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Im alten Nürnberg.

Wenn man heutzutage die zwar noch immer sehr engen, aber
doch mit gangbarem Pflaster versehenen altenStraßeu der präch¬
tigen deutschen Stadt Nürnberg durchwandert, gelangt man zu¬
weilen an den die Gassen durchschneidenden Fluss. Diese Stellen
der Stadt sind es , welche köstliche Blicke gewähren. Der Be¬
schauer braucht sich meist nur einen Rahmen um die Häuser,
Mauern, Brücken und Giebel mit dem Stückchen Himmel darüber
zu denken und ein ganz herrliches Architckturbild, ein Theil des
Mittelalters in Stein aufbewahrt, richtet sich vor ihm empor.

^Vielerlei an diesen Eckchen, Winkeln und Biegungen ist uns
izäthselhaft. Man sieht an den Mauern der Gebäude, welche sich
längs des Flusses hinziehen, tiesc Spalten oder Löcher, die kunst¬
gerecht in die mit grünem Moose überzogenen Steinquadern ge¬
thanen sind, dann zeigen sich zuweilen scltsameNcunenszüge, oder
tdie Kopse der Balken bilden, in den Fluß hineinragend, Larven,
jderen verzerrte Mienen irgend ein Ereigniß verewigen sollen.
Moch öfter entdeckt der Beschauer an den schroffen Wänden die
Meste eines ehemaligen Söllers , der in kühnem Schwünge einst
iden rauschenden Fluß überragte und einen Blick bis tief in das
-Gewirre der Gäßchen hinein gewährte, zwischen welche die Flu-
ftcn, von den Sägemühleu aufgewirbelt, im Halbdunkel von
,Bogen und Kanälen verschwinden.

Wenn man sich nun an all diesem wunderlichen Kram satt
gesehen, dann wendet sich das Auge zu deu trüben Wogen der
Pcgnitz. Ist der Wasserstand einigermaßen niedrig, so entdeckt
man auch hier etwas ganz Absonderliches. Unter der Wasser¬
fläche zeigen sich nämlich in geraderLinie hintereinander stehend,
von einem User zum andern geführt, in kurzen Zwischenräumen
regelmäßig behauene viereckige Ouaderstücke. Sie sind in den
Grund des Flusses gesenkt und ragen in der Höhe von zwei Fuß
ans dem Schlamme hervor. Was hatten diese Quadern dereinst
zu tragen? Eine Brücke führte nicht über den Fluß an jener
Stelle, die Mauern der Häuser gingen nicht so weit— jene Oua¬
derstücke haben auch nie einem Brückenbogen oder einemGemäncr
als Unterlage gedient. Sie waren ganz einfach Uebergänge,
Passagen, Fnrthen , wenn man sie so nennen will, durch welche
man von einem Ufer des Flusses zum andern gelangen konnte,
ohne erst die weitere Strecke bis an die Brücke zu wandeln.

Es hat den Anschein, als wäre diese Passage über den Fluß
hinweg eine beschwerliche gewesen und vielleicht war sie das auch
für Manchen. Zur Zeit des Jahres 1420, zu einer Zeit also, wo
die Leuteso gekleidet gingen wie nnsereJllustration es zeigt, ward
aber der seltsame Steg über den Fluß nicht nur viel benutzt, son¬
dern er war in hohem Grade gesucht und zwar nicht von den
Leuten aus der niederen Volksklasse, vielmehr bedienten sich der
Quadersteine gerade die Vornehmen — die Patrizier und vor
allen Anderen die in kostbare, mit Pelz und Stickerei verbrämte

oder durchwirkte Stosse geklcidetenDamen.Das war ganz natürlich.
Die Tochter oder Gattin eines hohen angesehenen Patrizierhauses,
eine„vom Geschlecht", ging um die Mittagsstundeaus . Siemachte
ihren Freundinnen Besuche oder sie verkehrte mit ihnen beim
Apotheker, der nach der Sitte jener Zeiten die Confecte verkaufte,
also das war, was bei uns der Confisenr oder Conditor ist. Die
strengen alten Familien schickten auch ihre Kinder regelmäßig in
die Messe nach St . Sebald oder St . Lorenz. Nun war die Mit¬
tagsstunde eine sehr schlimme Zeit für dieDamen, welche in gro¬
ßer Toilette eine Brücke Passiren mußten, denn die fleißigeren
Leute drängten schaarenweise von der einen und von der anderen
Seite in die Stadt . Kam nun die so pomphaft geschmückte Dame
in das Gedränge, dann geschah es wie noch heute, daß die
Schleppe, welche man mit dem bezeichnenden Namen „Freithofs-
kehrer" getauft hatte, in arcze Bedrängniß gerieth. Muth¬
willige stampften darauf und dieSammetstofse mit den goldenen,
in Augsburg so künstlich eingewirkten Blumen erlitten arge
Verletzungen. Dagegen half nun zwar der Diener, welcher das
Kleid seiner jungen Herrin dadurch schützte, daß er die Schleppe
sorgfältig nachtrug, aber auf der Fleischbrücken oder gar an dem
Auzgange zur Burg kam es nicht selten zu heftigen Auftritten,
wenn ein ungeschliffener Bursche sich zwischenHerrin uudDiener
drängte, die Schleppe aus des treuen Mannes Händen riß und
dann lachend das Weite suchte. Ueber die Frechheit dieser mittel¬
alterlichen Straßenbummler klagte schon der Rath bei seinen
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Sitzungen sehr bitter. Um nun solchen Störungen geschickt aus
demWege zu gehen, wählten die Damen am liebsten diePassagen
über den Flug , wo ihnen die Quadersteine einen sicheren und
ungestörten Weg darboten. Die Orte , an welchen sür dieses
Vcrbindungsmittel zweier Ufer gesorgt war , wurden nicht von
der tobenden lärmenden Menge erfüllt, die schöne Spaziergänge¬
rin hatte nichts zu beobachten als Eines : ob nämlich nicht von
drüben her schon Jemand auf den Steinen balancirte. In sol¬
chem Falle musste Einer warten. Dann aber ging sie, die kost¬
bare Schleppe von dem ängstlich sorgfältigen Diener tragen las¬
send, stolz über die Quadern dahin, mit den langen spitzen
Schnabelschuhen gar fest und sicher die schlüpfrigen Flächen be¬
tretend. Die einzige Last, welche ihr dieser Weg auslegte, bil¬
dete das „Liebling-ungeheuer", ein Geschöpf von Art der Hunde,
ein Mittelding zwischen Assen und Mops , dessen Volksuame in
Baiern, Franken und derPfalz „Ballaßl " war. Woher diese Be¬
nennung stammt, ist nicht zu euträthselu. Au dem jenseitigen
Ufer wurde daS Lieblingsuiigethüm niedergesetzt und fort ging
es in seiner Gesellschaft durch die stillen Gassen. Für die Be¬
wohner der aus den Flust hinausgehendenHäuser war es aber
stets eine willkommene Zerstreuung, wenn eine aus „dem Ge¬
schlechte", eine Paumgartner , eiueHolzschnhcr oder einePsinzing
über die Quadern stieg. Dann eilten die Mägde vom Geschirr
oder vom Rocken hinweg an die Fenster und schauten der Glück¬
lichen nach. Es war auch sicherlich ein prächtiger, eigenthüm¬
licher Anblick, die hohe schlanke Gestalt nur wenige Fuß über
dem Wasser schwebend, angethan mit den goldstrotzenden Sam-
metkleidern, das Obergewand mit kostbarem„Kürsch" oder Pelz¬
werk verbrämt, und unter dem reichen Schleppkleide ein noch
köstlicheres, goldgewirktes, aus den ersten Manufacturen der
berühmten Vaterstadt hervorgegangen, eines von den Erzeug¬
nissen, von welcher das Sprichwort sagte: „Nürnberger Hand—
geht durch alle Land." An den feinen Fingern blitzten Ringe
von Nürnberger Goldschmieden gefertigt und auf dem schönen
Haupte mit dem edlen stolzen Antlitz trug sie die Kappe aus
Goldstoff mit schwarzer Seide breit aufgeschlagen und durch eine
Litze von echtem venezianischen Geflechte verbrämt, eine Mode,
die gar vortheilhaft sür die reizenden Gesichter wirkte, denn der
dunkle Aufschlag hob das Antlitz doppelt wirkungsreich hervor.
DieDeutscheu nannten dicscMützeu„Schädelkolbcu", sie stamm¬
ten aber aus Frankreich, wo sie ,,p -Uns äs sucre " getauft wur¬
den. Die stolze Jsabella von Bayern hatte die wunderliche Mode
ersonnen, welche freilich schönen und lieblichen Gesichtern ganz
trefslich stand. Alle diese Herrlichkeiten zählten die Leute von
den Fenstern aus zusammen und die Mägde von drüben und
hüben berechneten ungefähr, wie viel sie sich für ihre Wirthschaft
im „Tafel-odcrGalgenhose", wohin sie mit ihremLicbstcn ziehen
wollten nach der Hochzeit, anschaffen könnten, wenn die schöne
Dame auf den Quadern in dem Peguitzflnsse ihnen eine jener
langen mattblinkcnden Perlen , welche sie in den Ohren trug,
zum Geschenk gemacht hätte, und mit einer Anwandlung von
Neid blickten die jungen Bursche auf den dicken Hund , der von
den schönen Händen geliebkost, dann aber sanft znrErde gelassen
wurde, als die prächtige Jungfrau die Quadern überschritten
hatte. Sie sahen ihr lauge seufzend nach, bis die majestätische
Gestalt sammt dem grämlichen Schleppenträger in der engen
Gasse zwischen Erkern, Heiligenbildern und Spitzbogen sich
verlor.'

Dann aber schritt der Eine oder der Andere wol über die
Quadern , die ihr Fug betreten oder blickte träumerisch auf den
Mauervorsprnng , den das Gewand der Schönen gestreift hatte,
als sie von den Steinen in der Pegnitz an das Ufer trat,

sisssi E . Hiltl.

C. Krüger.
Novelle von ikrvin Zchücking.

<Schluß .>

Fräulein Krüger sah ihn verwundert an , aber sie konnte
auf die im stehendsten Tone geflüsterten Worte nicht antworten,
denn schon war der Vetter wieder am Tisch und rief aus:

„Ich glaube gar Du soufstirst Deiner Frau , was sie mir
antworten soll! Als ob ich diesen Augensternen nicht ansähe,
daß sie allein zu reden wissen. Lassen Sie sich nicht tyrannisircn,
meine gnädigste Cousine, sagen Sie mir ein Wort der Gnade!"

„Und Ihr erstes Wort an mich, " sagte das junge Mädchen
verlegen, „war doch ein Wort der Beschuldigung. . ."

„Daß ich Ihr Opfer sei? Wahrhaftig, ich bin es auch. Ich
babc nämlich mit meinem Vetter hier gewettet, daß er nie eine
Frau bekommen werde! Ihr eheliches Glück kostet mich fünfzig
Flaschen Veuve Eliquot !"

„DaS bedauere ich— wer weiß, ob mein eheliches Glück so
viel werth ist!" sagte lächelnd Fräulein Krüger.

„Deine Frau ist göttlich!" rief der Legatiousrath entzückt
aus , indem er sich au den Tisch setzte und das für Fräulein Wal¬
ter aufgelegte Couvert in Beschlag nahm. „Endlich einmal
eine junge Frau , die ihren Manu nicht anbetet. Hörst Du 's?
Sie bezweifelt, ob Du ihr fünfzig Flaschen Sekt werth bist!"

„Nicht ich, sondern ihr eheliches Glück!" fiel der Landrath
gezwungen lächelnd ein.

„Silbeustechcr! Als ob das nicht einerlei wäre!"
„Sie haben aber doch Recht, Herr von Heigendorf," sagte

Fräulein Krüger; „ich habe nicht von Ihnen , sondern von
meinem ehelichen Glück geredet."

„Aber sind Sie denn eine Französin, daß Sie Ihren Manu
Sie und Herr von Heigendvrf nennen?" fiel der Legationsrath
aushorchend ein,

„Herr von Heiacndorf nennt mich auch nicht bei meinem
Taufuamcn, " sagte Fräulein Krüger schelmisch.

„Nicht? Nun das nenne ich vornehme Allüren," entgeguete
derLegationsrath. „AberSie habenimGrunde ganz recht/meine
gnädige Cousine, wir Männer vertragen nicht zu viel Güte
und Herablassung, wir müssen kurz gehalten werden, sonst
werden wir unhöflich."

„Und um nicht unhöflich zu werden, haben Sie nicht gehei-
rathet?"

„Ich bewundere Sie, " entgeguete der LegationSrath, „Sie
sind dw erste Frau , welche den Grund meiner Ehelosigkeit erräth.
Lassen Sie mich Ihnen dieHand küssen. Du brauchst nicht eifer¬
süchtig dabei zu werden, Werner," fuhr er in seinem Geplauder
fort. „Es ist blos eine Huldigung , die ich dem Geiste Deiner
Frau bringe. Alle anderen Frauen beschuldigen mich, weil ich
nicht gekeirathet habe, des Mangels an Bewunderung für das
schöne Geschlecht, — nein, eben weil ich es bewundere, will ich
eS ewig bewundern dürfen— und das ist nur aus einer gewissen
Entfcrstung möglich!"

„Jetzt werden Sie aber uugalant, " fiel das junge Mädchen
ergötzt von dem Geplauder des zungenfertigen Legationsrathsein.

„Uugalant ! Welcher Vorwurf, meine Gnädige. Sie haben
mich ja vorhin so richtig und schnell begriffen! Ich will ja
nur in der Ferne bleiben! Engel wie Sie , meine schöne Cou¬
sine, vertragen die tägliche und nuablassende Beobachtung!"

Das Fräulein rief lachend aus : „Wie Sie zu plaudern
wissen! Wahrhaftig, der Dichter hat Recht: semper tlbl aopis.knockt!"

„Sie reden Latein meine Gnädige? O Sie sind viel zu
schön und jung , um das zu thun ! Das gestatte ich nur einer
Dame, die nach Lord Chesterfield nicht zum Frauengeschlechte
gehört, das heißt: häßlich ist!"

„Jetzt nehme ich Revanche und schelteDich einen Pedanten,"
sagte der Laudrath. „Gerade eine junge und schöne Frau macht
es unwiderstehlich."

„Für Dich Büchermenschen! Aber sag' nur ehrlich, Karl,"
fuhr der Legatiousrath fort, „in was an Deiner Frau hast Du
Dich zuerst verliebt?"

„Zuerst," rief der Landrath mit einer leidenschaftlichen
Wärme und mit leuchtenden Augen in die Züge des jungen
Mädchens ihm gegenüber sehend aus — „Zuerst in ihr himm¬
lisches Gesicht natürlich — und dann , und zwar auf ewig, in
ihre klassische Bildung !" ^

„Sie machen mir Complimeute," versetzte das Fräulein die
Farbe wechselnd und sehr kühl, „die für unsere Ehe nicht passen."

„Für eine so kurze Ehe. . . weshalb nicht? Wie sollte ich
anders reden, als wie mir ums Herz ist?" sagte der Landrath
mit demselben Tone, mit denselben leuchtendenBlickeu dieAugen
des jungen Mädchens suchend.

„Wie lange seid Ihr denn nun eigentlich verheirathct?"
fragte der Legationsrathdazwischen.

„Mir kommt es vor, als sei es erst eine halbe Stunde . . ."
rief der Landrath aus.

„Und Ihnen , meine gnädige Cousine?"
„Ach, Du wirst indiscret, Du solltest uns lieber von Deiner

Reise erzählen. . ."
„Von meiner Reise. . . befehlen Sie , daß ich Ihnen die

neuesten Pariser Toiletten beschreibe, meine Cousine?"
„Ich fürchte, da würde meine Phantasie Ihren Beschrei¬

bungen kaum folgen können," erwiderte gezwungen lächelnd
das junge Mädchen, das offenbar plötzlich seine unbefangene
Heiterkeit verloren hatte. . . „Pariser Toiletten sind mir so fremde
und fernliegende Dinge. . ."

„Toilettenangelegenheitennennen Sie fernliegende Dinge
. . . aber wahrhaftig, ich weiß jetzt nicht mehr, soll ich Sie mehr
bewundern oder mehr meinen Vetter beglückwünschen, zu einer
solchen Frau , deren ganzeJuteressen nicht inToiletteuaugelegcn-
heiteu aufgehen! Wahrhaftig Karl , Du hast einen Phönix von
Frau gefunden."

„Einen Phönir habe ich gefunden! darin hast Du Recht!"
sagte der Laudrath seufzend und mit einem Blick zu dem jungen
Mädchen Hinübersehend, vor dem dieses mit plötzlichem Erröthen
die Augen niederschlug.

„Aber," fuhr der Legatiousrath, ohne darauf zu achten fort
— „ich sagte, Ihr Mangel au Interesse für Toiletteuangelegen-
bciten wird nicht so weit gehen, um den kleinen Beitrag zu Ihrer
Toilette zu verschmähen, den ich mir erlauben wollte, Ihnen als
Hochzeitsgeschenkzu Füßen zu legen. . . ein einfaches Korallen¬
armband, das ich, sür die neue Cousine bestimmt, aus Nizza
mitbrachte. . . ich hole es gleich aus meinem Koffer herbei. . .
bleib nur , bleih nur , Karl , Fräulein Walter wird mir schon
zeigen, wohin sie mein Gepäck hat bringen lassen — nur für
einen Augenblick bitte ich um Entschuldigung!"

Der Legatiousrath war schon aufgesprungenund dieBeglei-
tung desHausherrn zurückweisend, eilte er iuseincrraschenWeise
zum Salon hinaus.

Fräulein Krüger stand jetzt ebenfalls auf.
„Herr Baron, " sagte sie streng und kalt, „ich kann mich

nicht länger zur Fortsetzung dieses Spiels hergeben— das geht
zu weit!"

„Aber um Gotteswillen, Siesehen wie er ist, dieser geschwätzige
Vetter, Sie setzen mich seinem ganzen Spotte aus , er macht eine
Geschichte daraus , die er in der Residenz colportirt und die nicht
endet. . . ich bitte Sie , ich flehe Sie an, nur heute Abend noch. . ."

Der Landrath war in Heller Verzweiflung. Aber diese Ver¬
zweiflung rührte daS Fräulein nicht im mindesten mehr.

„Sie begreisen wenigstens," sagte sie, „daß ich ein Geschenk
nicht annehmen kaun, welches Ihrer Frau bestimmt ist."

„Wäre doch der unselige Mensch nur auf diesen Einfall nicht
gekommen. . . aber was thut's denn, lassen Sie ihn immerhin
meinen. . ."

„Nein, nein," sagte das junge Mädchen sehr entschieden. . .
„dies Spiel darf keinen Augenblick länger dauern."

„Sie zürnen mir . . . ich habe Sie verletzt!"
„Ich kann nicht anders als offen sein; ja , Sie haben mich

verletzt!"
„Mein Gott . . . ich bin außer mir . . . haben Sie Mitleid

mit mir . . . Sie glauben nicht, wie grenzenlos mich Ihre Worte
schmerzen!"

„Sie fahren fort, mich zu verletzen, indem Sie fortfahren,
in diesem Tone zu mir zu reden. Er verträgt sich schlecht mit dem
Vertrauen , das Sie mich zu Ihnen fassen hießen. Er beleidigt
mich!"

„Er beleidigt Sie ? Beleidigt es Sie , wenn ich Ihnen aus¬
zudrücken suche, daß Sie von meiner ganzen Seele Besitz ge¬
nommen haben, daß ich nie, nie in meinen ganzen Leben ein so
plötzliches, leidenschaftliches, mein ganzesWesendurchglühendes
Gefühl empfunden, als in dieser Stunde . . ."

„Sie werden immer beleidigender, HerrBaron, " sagteFräu-
lein Krüger, indem eine leiseFalte des Zornes zwischen ihre feinen
Brauen trat . „Erlauben Sie mir , daß ich mich zurückziehe. . .
Sie werden nicht auch noch so uuritterlich sein, das Gastrecht zu
verletzen, das ich in Ihrem Hause habe; morgen, hoffe ich, wer¬
den Sie mich der gnädigen Frau vorstellen und dann werde ich
gehen dürfen!"

„Der gnädigen Frau !" rief der Laibdrath erschrocken aus,
und wurde noch tiefer erschrocken, als er wahrnahm, daß an den
Wimpern des jungen Mädchens Thränen ,hingen.

„Der gnädigen Frau !" wiederholte er rathlos . „Ach ja, die
hatte ich vergessen— ganz vergessen— o verzeihen Sie mir . . .
Sie mußten meine Sprache gegen ein unbeschütztes junges Mäd¬
chen unter meinem Dach freilich unritterlich genug finden. . .
mein Gott, wie soll ich Ihnen sagen, daß ich unschuldigerbin
alsSie glauben, indem ich mich demmächtigen, leidenschaftlichen
Gefühle hingab, welches mich für Sie erfüllte. . . es ist nichts
anderes zu thun , als die Wahrheit zu gestehen. . . und wenn ich
die Wahrheit gestehe, so drohen Sie , sofort, noch in dieser Stunde
der Nacht das Haus zu verlassen. . . was beginne ich also. . .
ich muß eine gnädige Frau schaffen, um Sie zu halten und . . .
ich habe doch keine. . ."

„Sie haben keine?"

„Fräulein, " sagte der Landrath, mit einem raschen
schlusse die Hand des jungen Mädchens ergreifend, „um Utz
zu halten, da Sie gehen wollten, habe ich eine Lüge gesagt, ^
die erste in meinem Leben, die ich nur wieder gut machen kannst
wenn Sie mir beistehen! Ich habe gesagt, ich sei verheirathct- d
ich bin es nicht, ich werde es nie sein, wenn Sie nicht wollen
Ich habe noch keine gnädige Frau , aber ich habe ein Wesan

efunden, die es werden wird, werden muß, wenn ich nicht es
ügner bleiben— wenn ich nicht sterben soll. . . o, dieser will stg

Sie vorstellen, gleich, auf der Stelle , bevor dieser schrecklichp
Vetter mit seinem abscheulichen Armbande und seiner vermaledstd
ten Wette zurückkehrt und die Flut des Spottes über mich;,.»
sammenbricht! Sie waren so gut, ein solcherEugel bis zu diesi„h
Augenblick. . . o bleiben Sie es mir ! Sehen Sie , hier ist mein
gnädige Frau !"

Er zog sie an derHand nach sich vor den großen Stehspiez,din der Ecke.
Fräulein Krüger hatte ihn anfangs erstaunt über all dis

aufgeregte Reden angeblickt; als sie plötzlich vor dem Spiegisi
stand und ihr Bild darin sah, stieß sie einen leisen Schrei a»Zl
und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. b

Der Landrath kniete vor ihr nieder. L
„Ein Wort der Gnade, gnädige Frau !" flüsterte er, nist

Mühe Athem holend.
Sie stand unbeweglich; als er aufsprang , um eine ibrefl

Hände zu erfassen, entzog sie sich ihm und eilte ans andere End
des Salons , um sich an eins der dunklen Fenster zu stellen uiüü
die Stirn an die Scheibe gedrückt, in die Nacht hiuauszublickeiiü

„OmeinGott, " sagtesichHeigendorf, „was hast du gethan,
sie ist erzürnt, sie schlägt dich aus , sie will fort, in die dunklch
Nacht hinaus !" h

Er näherte sich ihr.
„Ich habe Sie erzürnt, " sagte er traurig , „und jetzt habenL

Sie Recht, mir zu zürnen. . . ich war zu heftig, zu vorschnell stst
meiner Leidenschaft; ich hatte mir sagen sollen, daß ein Schatz
wie Ihr Herz, nur durch langes treues Werben gewonnen wei¬
den kann; daß der Mann , der so kühn ist, Ihnen seine Hamv
zu bieten, Ihnen erst Beweise seines Werthes, seiner Beständig^
keit, seiner völligen Hingabe gegeben haben muß. Verzeihen Si>
mir und . . . stürzen Sie mich nicht in ein grenzenloses Unglücks,
indem Sie mir alle und jede Hoffnung rauben !"

Das junge Mädchen sah ihn an ; sie sah ihn durch ThrännJ
lächelnd an , mit einem Blick voll unbeschreiblicher Güte ; sie össsi
nete die Lippen, um zu sprechen— da that sich die Thüre wiedaii
auf und der Legatiousrath stürmte in den Salon.

Heigendvrf stampfte vor Zorn über diese Störung in diesemL
Augenblicke mit dem Fuße auf den Boden.

„Wenn Dich doch nur der Henker mit Deinen Cadeam
holte!" rief er verzweiflungsvoll aus , „Du siehst ja , daß dein
Fräulein sich nicht darum kümmert und nichts davon will!" H

„Das Fräulein !" sagte Herr von Elsum, ihn mit Mum
und Augen anstarrend. Z

„Nun ja , ja , das Fräulein . . . ich bin nicht verheiratenund . . ."
Das junge Mädchen aber war nuterdeß auf den Legationsn

rath zugetreten, und mit einer zitternder Stimme , worin doÄ?
etwas von Hellem Jubelklang lag, rief sie aus : er

„Gebt mir den Helm, denn mir gehört er zu !" und damig
nahm sie Elsum das Etui , welches er hielt, aus der Hand, öiskl
nete es, zog das schöne Korallenarmband, welches darin la.Z
heraus und indem sie es dem Landrath reichte und ihm zugleist
ihren Arm hinhielt, sagte sie: sst

„Was haben Sie gegen das schöne Geschmeide? Legen Sil
es immerhin Ihrer .gnädigen Frau ' an !" ' scl

Sie sah ihm dabei mii einem unnachahmlichen, schelmisches'
Lächeln ins Gesicht. R

Der Landrath that es mit bebenden Händen, keines Wort«??
mächtig, mit stürmischem Auf- und Abwallen seiner Brust -
der Legatiousrath aber sah verblüfft zu.

„Was ist denn nun eigentlich," "sagte er, „Du sagst, DA
hast keine Frau , und meine gnädige Cousine hier versichert dM
Gegentheil. . ."

„Ich will Dirs enträthseln, versetzte der Landrath, die Han!»
des jungen Mädchens an sein Her; legend — „die Sache ist die-
daß ich erst— eine Braut habe!"

„Aber weshalb. . ." fiel Herr von Elsum ein, „sagtest D«
das nicht gleich?"

„Der Wette wegen, lieber Freund , der Wette wegen; ist
fürchtete, du würdest Ausflüchte machen!"

„O Thorheit," siel Herr von Elsum ein; „ich bin bereit am
lauter Entzücken über eine solche Braut , wie Du sie gesunde»,?'
die Wette doppelt zu zahlen!" '>

Der Legationsrath mit seinem nicht endenden Geplau!» e
war aber doch schrecklich. Wurde denn der Vetter heute gar nichs
müde nach seinen Reisestrapatzen, fragte sich im Stillen der Land-e
rath , ohne daran zu denken, daß er selbst sowol wie das jungtzh
Mädchen heute einen großen Weg zurückgelegt! Endlich vcr4
laugte Herr von Elsum nach Ruhe. a

„Endlich!" rief Heigendorf aus , als sich die Thüre hintu"
ihm geschlossen hatte, und dann nahm er die beiden Hände dM
jungen Mädchens und in ihr Auge blickend, fuhr er fort : fl

„Ist es denn möglich— wirklich— ist es kein Traum ?" ^
Sie war mit Purpurröthe Übergossen. ' c
„Waö müssen Sie von mir denken. . ." stammelte sie in größte

ter Verlegenheit. . . „ich habe so rasch, so ohne Ueberlcgung miM
bestimmen, mich hinreißen lassen. . . aber achten Sie mich uichch
geringer darum . . . ich habe einen Ihrer Briefe an meinen BrnU
oer gelesen, und deshalb. . . weil ich aus diesen Briefen lerntt, ?
Ihnen so recht von Herzen zu vertrauen . . ." e

Heiaendorf küßte von Freude überwältigt, ihre Hand, wäh-a
rend sie fortfuhr: w

„Aber daß Sie mich täuschen wollten, Fräulein Walicsii
sowol als auch Sie — das war doch nicht recht von Ihnen . . ."

„Es war ja nur , damit der Engel , der mir erschienen, nichte,
gleich wieder seine Flügel ausbreite und davon flöge. . . d>M
müssen Sie doch verzeihen!" u

„Verzeihen— freilich," siel sie ein; „denn ich bin ja  eigeiü  cl
lich nicht viel besser gewesen, und habe Sie auch getäuscht uiM,
kann mich an Ihnen rächen, indem ich Ihnen sage, wer ist. '
bin . . ."

„O diese Rache will ich an mir vollziehen lassen!" ^
„Ich bin," sagte das junge Mädchen mit komischem PathoS, i

„ich bin C. Krüger!" w
„Und welche Rache soll für mich darin liegen, daß Sie so^

heißen wie Ihr gelehrter Vetter?" d
„So heißen? . . . ich sage Ihnen ja , ich bin dieser schaurige°

Bücherwurm, dieser gräßliche Pedant . . ."
„Um's Himmclswillen. . ." ek
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„Ich bin dies altfränkische Wesen, von dem Sie so grcnzcn-
iloS wenig erwarteten. . ."

Sie ? Sie selbst schrieben den Brief an mich? Daö habe
ich nicht erwartet. . . in der That nicht. Ich mußte glauben,
daß diese gelehrte Epistel von einem jungen Manne kam. . . und
weshalb unterschrieben Sie denn auch nicht mit JhremMädchen-
namen?"

„Weil ich daran gewohnt bin , C. Krugcr zu schreiben, den
iNamen meines Vaters , dem ich so lange als Famulus und Co-
"pist gedient habe, und weil ich einen so häßlichen Namen habe,
lden ich gar nicht schreiben mag; und weil ich voraussetzte, Sie
wüßten, daß mein armer verstorbener Bruder nur eine Schwester

i ^ ^ ,Und welchen häßlichen Namen haben Sie denn?"
„Christiane! Können Sie einem jungen Geschöpf zumuthen,

idaß sie einen Brief an einen fremden Herrn : Christiane Krüger
unterschreibe?!"

„Nein, nein, " sagte lachend der Landrath, indem er sie an
«sich zog und ihr zuflüsterte— „gewiß nicht, wenn Sie mir ver-
>zeihen, daß ich mir eine so verkehrte Vorstellung von dcmSchrei-
ber jenes Briefes gemacht, und wenn Du mir sagst, mein süßes
Lieb, daß Du Dich desto lieber Christiane von Heigendorf unter-

ischrcibcn wirst!"
Sie nickte ihm lächelnd zu uud dann entzog sie sich ihmund

«sagte mit einem komischen Seufzer:
« „Aber eS ist doch recht schlimm.. . wir sind immer noch nicht
»über unsere erste Schwierigkeit fort. . . wo soll ich denn bleiben
,übcr Nacht!"

„Ach welche thörichten Skrupel, " begann der Landrath, aber
bevor er ausgesprochen, öffnete Fräulein Walter die Thüre und
blieb verwundert über die Gruppe auf der Schwelle stehen.

„O Fräulein Walter , meine gute alte Freundin, " rief der
«Landralh aus , „Sie kommen zurrcchtcn Zeit — kommen Sie,
«kommen Sie , daß ich Ihnen meine Braut vorstelle!"

„Ihre Braut ? !"
s „Meine Braut , Fräulein C. Krüger, und bald , hoffentlich
iwccht bald, da Sie sich so nach einer gnädigen Frau sehnen, Frau
;Christiane von Heigendors!"
« Fräulein Walter schlug vor Verwunderung die Hände zu¬
sammen.

„Ich traue meinen Ohren nicht!" sagte sie. „Sie haben
»Jahre gebraucht und konnten nicht so viel Muth zusammcnras-
jsen. . . und jetzt sind Sie mit einem einzigen kurzen Anlauf, wie
«ich sehe, aus den Gipfel des Glücks gekommen. . ."

„Auf einen Chimborasso von Glück, liebe Walter !" fiel der
«Landrath lachend ein.

„Nun , dazu gebe Gott seinen Segen !"
« FräuleinWaltcr schütteltcdemLanbrath gerührt bcideHände
mnd dann drückte sie daSerröthcnde jungeMädchen innig an ihr
Herz.
i „Ja , aber nun, " fuhr der Landrath fort, „hat meine Braut
Skrupel wegen des Hierbleibens. . . Sie kann doch heute nicht

emebr fort, und wo soll sie bleiben bis zu unsrer Verhcirathung.
— Fräulein Walter , ich habe eine Idee . . . Sie wissen, wegen

-meines grausamen Abscheus wider alle Hochzeitsfcste und Weit¬
läufigkeiten habe ich mir von unserm Fürsten jenes Handbillct
erwirkt; was meinen Sie , wenn wir es benutzten, und jetzt so-
igleich ins Dorf hinunterführen, den Pfarrer aus dem Schlafe
jslopstcn und uns copulircn ließen — Sie und Elsum könnten
Zeugen sein oder meincthalb der Kutscher. . ."
i! Fräulein Walter sah ihn mit großen Augen an, dann lachte
sie plötzlich laut aus und sagte zu Fräulein Krüger geweiidet:
i, „Hören Sie , liebes Kind, Sie werden es gewiß nicht un¬
schicklich finden, mit ihrem Bräutigam unter einem Dache zu.
«wohnen, wenn er krank ist und Sie deshalb zu ihm geeilt sind.Nun aber sehen Sie 's ja — der Mann ist krank, ist sehr krank!
Nicht wahr?"

„Das scheint freilich!" cntgegnctc Fräulein Krüger lachend.
„Also— ich meine, Sie dürfen sich beruhigen! Kommen

Sie mit mir — Sie sollen für die Nacht mein Gast sein, und
«norgen fahren wir fort, diesen Punkt zu erörtern."

„Ja, " rief der Landrath aus — „ aber dann fahren wir auch
ins Dorf ulld zur Kirche!" -
! .

« Die Pfahlbauten.
Ein deutsches Pompeji, von  Hcrmnmr Messing.

- Obgleich wir keine genauen 'Nachrichten über die hängenden
Härten der Scmiramis haben, die als eins der sieben Welt-
mnder uns überkommen sind, so läßt sich doch so viel mit Ge¬
wißheit voraussetzen, daß eine große Pflege diesen seltenen Er-
eugnissen der Horticultur zu Theil geworden ist. Zwar schei¬
nen unsere Topfgewächse, die auf den Fenstersimse» prangen,
«ach einem ähnlichen Ruhme zu streben, aber ihre Stellung in
,-eier̂Lust ist oft so gefährlich, daß sie mehr eine Drohung als
.̂ne Freude für die Vorübergehendensind, und deswegen auch
äusig schon daö Auge der Polizei auf sich gezogen haben, die
atürlich mehr für die Sicherheit als die antiquarischen Er-

itticrungeii eingenommen ist. Auch ist es die Erde allein, auf
-er die Bestrebungen der Menschen in dauernder Weise sichtbar
nd ; ^mag der Schifscr in der Lust oder auf dem Meere noch so
iele Furchen ziehen, die nächste Minute läßt sie verschwinden,
eskalb ist auch der Pflug, dieses einfachste und ursprünglichste

Werkzeug, immer als Hebel der Cultur gepriesen worden; nicht
xm Zicrrath des Goldes, sondern der eisernen Pflugschar ge¬
führt der Kranz, und der große Feldherr Achill setzte beiden
-pielen, die er zur Leichenfeier des Patroklos veranstaltete, ein
tuck gemeines Eisen als ersten Preis aus . Aber der Pflug,
cnn er auch ganze Länderstrccken sich unterworfen hat , ihm
ar es, als einem Elementarlehrcr, mehr um das Nützliche als
in das Schöne zu thun, er sorgte mehr für den Magen als für
,rs Herz; sollte nicht blos die Frucht der Pflanze, sondern die

chonheit der Blüthe zu Tage kommen, so war ein anderes,
«ehr nnnutwses Werkzeug erforderlich, daö dem Detail mit grö¬
ßerer Liebe sich hingibt, und das war der Spaten . Der Spa-
n, dem wir die schönsten Gärten zu verdanken haben, ist aber
.cht blos der Aesthetiker der Landschaft, der dcni bisher nackten

«öden die Empsänglichkeit für alle Künste der Toilette verleiht:
ist auck in neuerer Zeit ein so wichtiger, wissenschaftlicher

st̂ ^ 'den, daß es fast scheint, als würde die Geschichte
'r .Ncifichheit neu aus dem Grabe erstehen. Seit zehn Jahren
der Spaten dcö deutschen Erdarbeiters imDienste dcrWissen-

>ast tbätig, und dies einfache primitive Werkzeug fördert die
sttensten Schätze zu Tage. Wie die Alten aus den Knochen
s Esels, obgleich er keine schöne Stimme hat , die schönsten

i.vtcn machten, so hören wir Sirenenklänge auö verschollenen
Nein, aus kknkcntcichen, aus verschütteten Seen . So ent¬
eile vor einem Deeennium im südlichen Theile von Schleswig

ein Arbeiter in einemTorfmoore, der mit dem Spaten auf einen
harten Gegenstand stieß, einen aus Baumzweigen geflochtenen
Sarg . Der todte Recke, der mit Hinterlassung einiger Knochen
darin gelegen, hatte zu seinem letzten Gange ein so vollständi¬
ges, dem Zahn der Zeit widerstehendes Costüm gewählt, daß sast
alle Attribute seiner Toilette noch deutlich waren. Der alte
Held, über dessen Mausoleum mit den Jahrtausenden , die darüber
hingegangen, ganze Schichten von Tors sich abgelagert, hatte schon
längst den grösseren Theil seiner Gebeine abgelegt und sie dem
Schooß der Erde wiedergegeben; vielleicht brennen sie jetzt in
blauen Kohlcnflammenlustig in einem Kamine, und die ele¬
gante Dame die davorsitzt ahnt nicht, daß hier die sterbliche
Hülle eines großen Häuptlings in Flammen ausgeht!Was war nun das Gala - und Sterbeklcid unseres Heim¬
gegangenen Grundbesitzers? Es bestand ans einem wollenen
weiten Hemde, einfach und praktisch nach Art der Blousen , na¬
türlich ohne Manschetten, diesem Attribut einer weit späteren
verweichlichten Zeit, und einem Schurz nach Art des schottischen
Kilt, wie ihn noch heute die Landölcntc Walter Scott 'S tragen.
Was dem Todten das Liebste war , hatte mau ihm nach alter
Sitte ins Grab gelegt. Da lag der Gefährte und Vollstrecker
seiner Thaten, das starke mächtige Schwert, ein kleines Taschen¬
messer daneben, ein Trinkhorn und ein sehr zweckmäßiger
Kamm. Gleich den Montirungsgcgenständen der homerischenHelden waren aber sämmtliche Wasien und Geräthc nicht aus
Eisen, sondern aus Bronze, einer Verbindung von Zinn und
Kupfer; ein solcher Erzvater konnte nur Waffen von Erz tra¬
gen. Dem großen Todten, der aus einer untergegangenenWelt
eine neue wieder begrüßte, ward eine besondere, bisher unbe¬
setzte Rolle im Kopenhagener Museum eingeräumt, und er selbst
erhielt den martialisch klingenden Namen, der „Bronzemann ",
nicht zu verwechseln mit den kleinen Bronzefigurcn, wie sie die
Schreibtische der Damen zieren. Seit dieser Zeit ist der arme
Bronzemann in seinem Sarkophage zwar von der Last des
Torses besrcit, aber er ist nicht in ein besseres Leben übergegan¬
gen. Mit welchen Empfindungen mag er die neugierigen Be¬
schauer in Frack und Crinoline betrachten, die alle mit Fingern
auf ihn weisen und spöttische Bemerkungenüber seine Toilette
machen! Soll man nicht das salische Gesetz preisen, das Die¬
jenigen für insam erklärte, die die Ruhe der Todten störten und
die Leichname ausgrubcn ? Aber leider zwingt uns die Wissen¬
schaft, in die Fußtapscn der Hyäne zu treten, und die in Dunkel
gehüllte Entstehungsgeschichte unseres Planeten wird um so
klarer werden, je mehr Gräber wir aufdecken, je thätiger der
Spaten ist. Die Geschichte ist nichts, als der Urtheilsspruch
einer Jury von Todtenbeschauern, die immer einsichtsvoller
werden, je mehr Produkte der Verwesung an das Licht des Ta¬
ges gefördert werden, uud zu ihren werthvollsten, aber noch am
wenigsten erforschten Urkunden gehören die Torsmoore. Men¬
schen müssen hier einst ihr Domicil gehabt haben, man findet
Schmucksachen, Waffen, Gewebe, Geräthc von Horn uud Holz,
Getreide, Baumfrüchtc: ein verschüttetes Pompeji. Der Archiv¬
rath Lisch in Schwerin, der Conservator der dortigen Kunst-
denkmälcr, hat aus der Diese der Torslager zwischen Sumpf
und Schlamm die seltensten Schätze ausgrabcn lassen, ein Mu¬
seum mit ihnen gefüllt, diese Sammlung selbst in einem sehr
interessantenWerke beschrieben, nichts als mecklenburgische Al¬
terthümer. Aber fragte man , aus welcher Zeit stammen diese
wunderbaren Dinge , wann lebten ihre Vcrfcrtiger? so konnte
Niemand eine Antwort geben; die Sammlung war da , aber
mau wußte uicht woher sie kam. Nur schweigend findet mau
Schätze; der Schatz war gehoben, aber wer hatte ihn hier zurück¬
gelassen? Alle unsere historischen Ueberlieferungen, soweit sie
den Boden betreffen, auf dem Deutsche oder Slaven wohnten,
erzählen, daß ihre Waffen und Geräthc, ihre schneidenden Werk¬
zeuge, wienochheute, aus Eisen waren ; hier ist aber alles aus
Bronze oder Stein gefertigt, das Eisen muß also diesen Co-
lonisten noch nicht bekannt gewesen sein, und eine Zeit taucht
vor unseren Augen auf, die weit älter ist als diejenige, von der
unsere historischen Urkunden sprechen. Diese Beobachtungen
dienten nur dazu, den Schleier immer dichter zu machen.
Aengstliche Seelen empfanden ein Grauen , daß hier Menschen
eristirt haben, die mit Haut und Haaren spurlos verschwunden
sind. Der berühmte Naturforscher Prof . Hurley in London
erinnerte unglücklicherweise zu jener Zeit au das Beispiel der
Fidschi-Insulaner . „Der CannibalismuS," sagt Huxley, „hat
wahrscheinlich in alter Vorzeit überall in Blüthe gestanden;
denn der erste natürliche Trieb des Menschen ist nicht, seinen
Ncbcnmcnschcn zu lieben, sondern ihn — zu essen!" Sollte
der so bewunderte Bronzemann in Schleswig derjenige gewesen
sein, der alle seine Mitbrüder an der nordischen Küste ver¬
schlungen hat?

Glücklicherweise brauchen wir nicht zu diesen Hypothesen zu
greisen, die Ehre des letzten der Mohikaner ist gerettet! Der
wunderbaren Entdeckung des Prof . Keller in Zürich schulden
wir es, daß endlich Klarheit in diese Räthsel gekommen ist.
Schon zwei Jahre früher, als unserBronzcmann von den Todten
auserstand, im Winter des Jahres 1854, als die Gewässer der
Schweiz durch Dürre und Frost so tief sanken, wie vorher seit
Jahrhunderten nicht, als die Anwohner des Züricher Sees bei
Meilen diesen günstigen Umstand benutzen wollten, um dem
trockenen User durch EindämmungLand abzugewinnen, entdeckte
Keller hier, „daß in frühester Zeit Gruppen von Familien am
Rande der schweizerischen Seen Hütten bewohnten, die sie nicht
auf trockcncmBoden, sondern an seichten Uscrstellen auf Pfahl-
Werk errichtet hatten, und daß diese Wasserbauten durch Feuer
zerstört wurden". Das Ei dcö ColumbuS war gesunden, aber
die Natur mußte der Wissenschaft zu Hilfe kommen. Die heißen
Sommer der Jahre 1857 und 1858 waren nöthig, um durch das
Sinken der Gewässer die gefundene Spur mehr und mehr ergie¬
big zu macheu. Geologische Untersuchungen führten bald im¬
mer an die richtige Quelle, an zahlreichen Orten sandmanPfahl-
ansiedelungcu, die eine unglaubliche Menge von versunkenen
Alterthümern aus den ehemaligen Wohnungen lieferten, immer
mehr wuchs die Theilnahme und der Eifer, so daß bis heute in
der Schweiz zweihundert dieser Pfahldörfer entdeckt sind, die
vorherrschend der Stcinperiode angehören, die mit unserer eiser¬
nen Zeit nichts mehr zu schaffen haben, und weit über unsere
Zeitrechnung hinaus liegen. Aber nicht nur an den Ufern der
zahlreichen Schweizer Seen fand man versunkene Pfahlwohnun¬
gen, sondern auch tief in den Torfmooren, welche einst jenseits
aller chronologischen Bestimmungen große Wasserbecken waren.
Dieser merkwürdige Fund brachte alle gebildeten Besitzer von
Torsstichen in Aufregung, und da Norddcutschlaud an antiqua¬
rischen Bildungen vom Torf eben so reich, wie an gebildeten An¬
tiquaren , so machte man unter der Leitung des bereits erwähn¬
ten Arckivrath Lisch in der Nähe von Wismar in Mecklenburg
kulturhistorische Spatenstiche, deren Ergebnisse, da man die glei¬
chen Einrichtungen, die gleichenGerathschaften vorfand, csvoll-
ständig außer Zweifel setzen, daß ein und dasselbe Volk von

Psahlbcwohnern die ersten menschlichen Ansiedler waren auf der
großen Ländcrstrecke von den rhätischcn Alpen bis zur Ostsee.
Unsere ältesten Vorfahren auf deutschem Boden waren Pfahl¬
bürger und das dcutschcPfahlbürgcrthumist mehr als historisch.
Ein"Dichter, der das Talent hat , ein Volk in seiner Ursprüng-
lichkcit zu schildern, einen naturwüchsigenRoman zu schreiben,
der wallfahrte nach diesem deutschen Pompeji . Nicht Dorf¬
geschichten, sondern Dorfgeschichten sind die ersten Idyllen der
Völker. lisoo;

Nationale Borurtheile.
(Von unserem Pariser Korrespondenten.)

Deutsche, Engländer und Franzosen, die drei Völker, welche
in Europa an der Spitze des Kulturlebens stehen, haben sich von
jeher über einander lustig gemacht und verfolgen sich noch hcntemit harmlosen und zuweilen ernsten Spötteleien. Die Vorstel¬
lungen , welche sich die Engländer über uns selbst uud über die
Franzosen machen, sind nicht ganz frei von unartigcm Hochmuthc:
ich übergehe dieselben, denn ich habe es hier nicht mit den Eng¬
ländern zu thun ; die der Franzosen dagegen zeugen von einer
eben so liebenswürdigen als rührenden Unkenntniß der Dinge,
die außerhalb der Grenzen des „schönen Frankreichs" liegen. Es
gibt ein französisches Sprichwort: „Französisch muß man spre¬
chen zu Männern , Italienisch zu Frauen , Englisch zu Vögeln
undDeutsch zu—Pferden." DasSchlimme bei dieser geistreichen
Behauptung ist nur , daß, zwanzig gegen eins , der Erfinder
derselben von den genannten vier Sprachen wahrscheinlich nur
eine verstanden Hai": nämlich die französische. Die Begriffe der
Franzosen von den Leuten, welche sich jener Sprachen zumAus-
drucke ihrer Gedanken bedienen, sind ungefähr von gleicher
Stärke. Der Engländer ist ihnen immer der lange steifleinene
Geselle, schweigsam, unhöflich und anmaßend in seinem Auf¬
treten tträgt einen gewürsclten Shawl und hat den Hut im Na¬
ckensitzen), während ihnen die Engländerin stets dieschmachtende
Miß, mit wasscrblaucnAugen, hochblondcnKorkzieherlockcn und
vorstehenden Oberzähnen ist. Bei ihren Vorstellungen über uns
Teutsche spielen die Hauptrolle deutsche Gelehrsamkeit und Phi¬
losophie, vor deren unergründlicher Tiefe jeder Franzose, ich
möchte sagen einen angeborenen Respekt hat. Mit Ausnahme
der vornehmen Klassen, welche allein auf Reisen gehen, denkt
sich darum jeder ächte Franzose Deutschland zwar als ein Land
von kaltem Klima uud mit großen Wäldern bedeckt, in dem aber
doch an jedem Baume ein ernster Mann stünde, den Finger an
die Stirn gelegt und in liefe Meditationen ä lu Sokrates ver¬
sunken, natürlich mit einer langen Pfeife im Munde und sich
Hauptsächtich von Sauerkraut und Bier nährend. Die große
Anzahl der in Frankreich wohnenden Deutschen beider Geschlech¬
ter, welche meist durch redliche Arbeit ihren Unterhalt erwerben,
hat die Franzosen ferner zu dem Glauben verleitet, unser Vater¬
land müsse ein armes Land sein, nicht im Stande , seine Bevöl¬
kerung zu ernähren, und diese sei daher genöthigt, als höhere
Savoyardcu in dieFrcmde zuwandern, um durch allcrlciKünste
und Fertigkeiten ihr Brod zu verdienen. Ihre Kenntniß der
deutschen Frauen endlich beschränkt sich darauf, daß denselben
,,val>2er'' (Walzer tanzen) über Leib und Leben, über Alles auf
der Welt gehe.

So die Franzosen über uns , und wir mögen wol über die
Naivetät dieser Anschauungenlachen. Aber wir , das Volk von
Denkern, wenn wir auch mehr als irgend ein anderes die Gabe
besitzen, einer fremden Nationalität gerecht zu werden: sind wir
darum ganz frei von vorgefaßten Meinungen ? Keineswegs.
Bevor wir die Franzosen aus eigener Anschauung in ihrem eige¬
nen Lande kennen lernen, Pflegen wir sie nach ihrer Literatur zu
beurtheilen, und nach den Proben, die wir von ihnen in unserer
Heimat finden, sind wir nur zu geneigt, sie nns zu denken als
eineNation von Sprachlehrern, Tanzmeistcrn, Friseuren, Köchen
und Kammerzofen. Jene Glücksritter und deren Fräulein,
welche im Sommer die rheinischen Bäder besuchen, erwecken nur
zu leicht die Vorstellung, als ob ein jeder Franzose mehr ober
minder ein Windbeutel ü >u Riccaut dc la Marlinierc und jede
Französin ein vcrgnügungs- uud putzsüchtigcs Geschöpf seiä In
Baronin Senlis aus derRomanwclt des jüngeren Dumaö. Und
ganz besonders sind wir im Voraus überzeugt, daß nach Allem,
was wir von französischenStücken gesehen und von französischen
Büchern gelesen haben, im heutigen Frankreich weder Zucht noch
Sitte zu finden, daß durch alle"Stände die Bande der Familie
und des Hauses so gut wie gelöst seien, daß . . . Aber um Ver¬
zeihung, wenn wir diesen Gcdankcugangunterbrechen und was
Maria Stuart von sich sagte, mit einer leichten Veränderung
die Franzosen von sich sagen lassen: „Wir sind besser, als unsere
Literatur." Was ferner das Urtheil über die Franzosen aus
eigener Anschauung betrifft, so genügt dazu ein Aufenthalt von
zwei bis drciWochcn auf dem PariscrPflastcr keineswegs, wenn¬
gleich der Fremde alle Morgen schon um neun Uhr sein Hotel
verlassen, alle Tage in einem anderen Restaurant gespeist, alle
Abende in einem anderen Theater zugebracht und jede Nacht erst
um ein Uhr todtmüde sein Lager ausgesucht hat. Was er auf
diese Weise gesehen, ist weder französisches noch pariser Leben.Es ist der bunte Teppich, welchen die speculative Industrie den
unzählbar hier zusammen strömenden Fremden unter die Füßebreitet, damit ihr Geld in recht raschen Fluß kommt, es ist der
Schaum, um nicht zu sagen Abschaum, der, von einer reinen
Masse sich loslösend, an deren Oberfläche treibt und den Blick in
die Tie;e verhindert; es ist endlich der Charakter der Weltstadt
Paris , nicht der von Paris , Hauptstadt von Frankreich, und
noch viel weniger ist es der Charakter des Landes. Um diesen
kennen zu lernen , genügt es auch uicht, sich in die Salons der
vornehmen Kreise vonParis einzuführen. Denn dieSalons sind
dasjenige, waS in Paris nicht viel anders aussehen wird, als es
in Berlin, Wien und St .Petersburg aussieht. Das eigenartige,
das „iutimcLeben" möchten wir es nennen , welches jeder Stadt
erst ihren besonderen Charakter verleiht, ist dasjenige der bürger-
lichcnKrcise. Diese Kreise sind es, welche auch in Paris noch ganz
oder zum Theil ihre Physiognomienvon ehedem bewahrt haben,
deren Treiben aber, obwol es reich an originellen Zügen ist, von
Fremden noch so gut wie gar nicht beobachtet worden ist. Denn
allerdings, man kann die Bekanntschaft dieser großen und mäch¬
tigen Gesellschaftsklasse nicht im Vorübergehen machen, und ein
Empfehlungsschreiben Pflegt auch nicht das Mittel zusein, um sich
bei ihnen einzuführen. Mit ihnen zu leben: das ist daö ganze
Geheimniß, und da der Verfasser dieser Plaudereien Jahrelang
gerade in diesen so wenig gekannten und soschätzenswcrthenKrei-
sen der Hauptstadt von ,Frankreich verkehrt hat, so glauht er auf
das Interesse derLeser rechnen zu dürfen, wenn er ihnen in einer
der nächsten Nummern dieses Blattes Bilder vorzuführen ver¬
spricht aus der pariser bürgerlichen Gesellschaft— wie sie ist!

sissii L . F . Lespoir.
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Ein Hymnus Dir , Erinnerung,
Du Gottgeschcnk, Du Trösterin!
Das matte Herz wird wieder jung,
Gibt es sich Deinem Zauber hin.
Der Schmerz, der einst mit Sturmgewalt
Uns hielt gefesselt und gebannt,
Trägt eine rührende Gestalt,
Naht er sich uns an Deiner Hand.

Feldhüter, während ein grohcrHund mit wüthendem Gebell um
den Baum hernmsprang. Oben aber auf einem Aste des Bau¬
mes fast ein junger Mann , der eine grüne Pflanzenkapselan
einem Riemen über der Schulter trug und zwischen dem jungen

Doch lauter tönt Dein Wiederhast,
Erzählst Du von vergangnem Glück;
Des Lebens goldnc Stunden all'
Bringst in Verklärung Du zurück.
Voll Schonung hältst Du freundlich fern
Was uns die holde Zeit getrübt,
Und zeigst, gleich einem lichten Stern,
Uns schattenlos, was wir geliebt!

Gar manches Herz, vom Scheiden schwer,
Wol über Land und Strom Du trägst,
Es gibt ja keine Trennung mehr,
Wo Du dcmantnc Brücken schlägst!
Die Todten läßt Du aufersteh« ,
Dem, der sie in sein Herz begräbt,
lind schaffst ein selig Wiederschn,
Wo Alles, was gewesen, lebt!

Täuscht uns das Leben hundert Mal,
Zerstört es wol den Jugcndmuth,
Doch nicht der Jugend Ideal,
Denn das hältst Du in treuer Hut!
Gar manchmal, wenn uns Schuld

Schmerz
Bis an den Abgrund hat geführt,
Erwacht das alte Kindcrherz,
Von Deiner hcil'gcn Hand berührt.

und

Selbst Dem, der seinen Gott verlor,
Dem aller Glaube ist verweht,
Hauchst Du zur rechten Zeit in'ö Ohr
Ein lang vergessenes Gebet!
Gleich einem Schutzgeist, treu und lind,
Gibst Du uns liebend das Geleit —
Erinnerung , Du Himmelskind,
Du Unterpfand der.'Ewigkcit!

Ämelic Godin.

Erinnerung.

Fatal!
VI. Kleine Leiden auf einer Landpartie.

„Die Todten läßt Du auferslehn.
Dem , der sie in sein Herz begräbt,"

„Und schaffst ein selig Wiedersichn,
Wo Alles, was gewesen, lebt !"

Von Ä.  Trojan.

Nein, meine Herren! pflegte der Doctor Sauerwein auszu¬
rufen, wenn die Rede aus Landpartien kam — nein ! über diese
Vergnügungen bin ich hinaus für immer. Ich weiß ja nicht,
meine Herren, was Sie unter Landpartien verstehen: meinen
Sie aber einen Ausflug in Begleitung von Damen per Wagen
oder Eisenbahn, an welchen sich ein Spazicrgana in einen Forst
oder in cincHaidc, meinetwegen mitFcueranmachenund Kaffee¬
kochen anschließt, dann muß ich gestehen, daß derartige Ver¬
gnügungen sich für Leute von meinem Naturell durchaus nicht
eignen.

ES liegt an mir, ich weiß es. Mir schlt vor Allem die noth¬
wendige Geistesgegenwart, Besonnenheit und Erfindungsgabe.

Was soll z. B. geschehen, wenn der rechte Schuh einer jun¬
gen Dame in einer morastigen Stelle des We¬
ges stecken geblieben und versunken ist? Die
junge Dame steht nun auf dem linken Fuße.
Lange kann sie so nichtstchen, also sagen sie mir
schnell: was soll geschehen? Sie wissen es
nicht? natürlich ! Ich habe diese Frage Leuten
vorgelegt, die durchaus nicht ans den Kops ge¬
fallen waren und habe doch keine einzige befrie¬
digende Antwort darauf erhalten. Der Eine
wollte einen NothschNh ans Baumrinde zim-

cin Zweiter schlug eine Tragbahre von

Manne oben und dem Alten unten fand solgendes Wechselge¬
spräch statt.

„Den Augenblick kommen Sie herunter !" rief der Alte.
„Ich bin noch immer nicht von der Nothwendigkeit über¬

zeugt! schallte es von oben.
„Meinetwegen bleiben sie oben!" hob der Feldhüter wieder

an. „Werfen Sie gefälligst die fünfzehn Groschen herunter,
dann will ich gehen."

„Was für ein närrischer Kauz Sie doch sind!" rief der Bota¬
niker herunter. „Denken Sie , das Geld wächst hier oben auf
dem Baume? oder meinen Sie , daß Jemand so einfältig sein
wird, auf eine wissenschaftliche Landpartie sein Vermögen mit¬
zunehmen? Ich kann es mir gar nicht vorstellen, wie man dazu
kommen kann, im Walde Geld auszugeben. Ist es etwa ge¬
bräuchlich, daß die Vögel, wenn sie ein Stück gesungen haben,
mit dem Teller umhergehen? Oder ist es erhört, daß man für

jungen Baumstämmenvor, ein Dritter meinte,
man müsse für solche Fälle ans jeder Land¬
partie einen eleganten zwcirädrigcnKarrenmit
sich führen. Ein grausamer Barbar endlich—
ich verschwcigcscinenNamen, obgleich er es ver¬
dient, daß ich ihn an den Pranger stelle— gab
den Rath , man solle die junge Dame stehen
lassen und ruhig weiter gehen, sie werde schon
von selber nachgehüpft kommen!

Ist Ihnen das noch nicht genug? Gut!
so will ich Ihnen die Geschichte meiner letzten
Landpartie erzählen.

Ich machte diese Landpartie mit der lie¬
benswürdigen Familie Krusiuö. Da war also
der Steuerrath Krusius , seine Frau , die bei¬
den Töchter, Minna und Elvira , und die
Tante Sophie. Dazu kam HcrrKnoppcrmann
vom Gericht, ein alter Hansjrcnnd , und der
jungeNathanacl Scmmlcin, ein Studiosus der
Theologie und an die Familie empfohlen.
Der achte war ich und der neunte ^ doch halt!
Der fand sich erst unterwegs ein. Es war beschlossen, mit der
Bahn bis zur Station Dingelseld zu fahren, hinter welcher sich
eine sehr romantische Wald-, Sand - und Moorgegend ausbrei¬
ten sollte.

Wir nahmen im blauen Löwen ein ländliches Mahl ein
und nachdem dann auch derKafsce vorüber war und der Stcucr-
rath sein Mittagsschläfchenabsolvirt hatte, wurde der übliche
Spaziergang „in die Fichten" angetreten.

In den Fichten war es, wiccs dort hänsig zu sein Pflegt,
sehr romantisch, sehr heiß und sehr belebt von ausgezeichnet gro¬
ßen Ameisen. Als wir nun ein Stück gegangen waren und um
eineWaldecke bogen, bot sich uns ein eigenthümliches Schauspiel
dar. Am Waldessäume stand eine große Kieser und unter der
Kiefer stand ein Invalide , augenscheinlich seines Zeichens ein

das hundert Brombeerenoder Haselnüsse, die man frischweg
vom Busche verzehrt, auch nur einen Psennig bezahlt?"

Unterdessen waren wir näher getreten und erkundigten uns,
bei dem Alten, um was es sich handle. Er erzählte uns , daß er
den Botaniker ans der an das Gehölz stoßenden Wiese, welche
zu betreten streng verboten sei, betroffen habe. Als der junge
Mann seiner ansichtig wurde sei er ausgerissen nndhabe sich auf
diese Kiefer geflüchtet. Jetzt solle er entweder festgenommen wer¬
den oder fünfzehn Groschen Strafgeld erlegen.

Wer weiß, wie lange der Botaniker noch oben hätte sitzen
müssen, wenn nicht der Steuerrath und der alte Knoppcrmann
den Invaliden vorgenommenund ein vernünftiges Wort mit
ihm gesprochen hätten. Einem vernünftigen Worte, wenn es
durch Geld und Cigarren nntevstützt wird", kann auch der zor¬

nigste Feldhüter auf die Dauer nicht widerstehen, und so Hz,
es denn, daß der Alte, nachdem er noch dem Botaniker mit dcei
Wiedertreffen„draußen im Freien" gedroht hatte, mit seinen
Hunde den Rückzug antrat . Als die beiden alten Herren dich«

Act der Menschlichkeit vollzogen hatten, H
suchten sie den Natursor>cher heruntegisi
steigen und sich der Gesellschaft anzuschließiP

Den jungen Damen schien der Zuwsisi,
zu unsrer Gesellschaft nicht unlieb zu sts
Im Uinsehn waren sie schon mit dem
niker in einem eifrigen Gespräche über die sis-
heimische Flora begriffen, wobei ich den Bia
dacht nicht unterdrücken konnte, daß ein g»
ßer Theil der lateinischen Pflanzennam«
welche er den jungen Damen auftischte, W
ständig ausgedacht und erlogen war. ^

Ich ging an der Seite der Tante S>s
phie, welche mir erzählte, daß sie einmal it
einer ähnlichen Gegend und an einem äh,t
liehen Tage Gott weiß was erlebt habe. Z,
war viel zu ärgerlich, um ordentlich hinzie
hören. Zu großer Freude gereichte es Ms
als der Steucrrath den Vorschlag machte, su
an einem hübschen Punkte niederzulassen»u
einen Imbiß zu nehmen. „Unser ne>»!
Freund, " sagte er, „wird sicherlich inderiM
einen dazu passenden Ort wissen." Da his
tcn Sie sehen sollen, wie die Augen des ji»!
gen Mannes aufleuchtetenund mit welch,!
Eilfertigkeit er uns nach einem geeigml,
Plätzchen hinführte.

Nachdem auf Wunsch der Damen ei,?
genaue Jnspection des Terrains voraenoi
men war und dasselbe sich als ziemlich am
senfrei und spinncnsicher erwiesen hatte, l
gerten wir uns ins Grüne und begannenl
mitgenommenen Vorräthe auszupacken. Di
Plätzchen war allerdings recht artig auf eine
Hügel am Rande des Waldes gelegen. V,
uns öffnete sich ein kleines Thal , in welche,
mehrere Bürgersamilicn, die gleich uns m
der Bahn gekommen waren , sich an Ringe
spiel, Tanz und anderen ländlichen Vergn,
gungen erfreuten. Der Anblick war alle
liebst. Munteres Gelächter und Gesch,
schallte zu uns heraus. Wir unsererseits>r
ren auch in der besten Stimmung . Die Fl
sche ging von Hand zu Hand und der?
tanikcr sprach unserm kalten Braten und r
serm Weine mit einem Appetit zu, der i
seinen Grundsätzen in Bezug auf das M
nehmen von Geld und in Anbetracht, d:
die Jahreszeit reife Brombeeren und Hast
nüsse noch nicht darbot, nichts Erstaunlich
hatte. Der Jubel erreichte den höchsten Gr¬
als der Steucrrath mit dem alten Knoppi
mann und dem Botaniker ein Lied anstimmt!

in welchem zum großen Verdruß des Theologen das Räubcrlel
als die einzig passende Beschäftigung für lebenslustige und s»
tisch gesinnte Leute nach allen Richtungen hin gepriesen wurt

EinStündchen mochten wir so in derbestenLaunezugebra,
haben, als der Steuerrath benierkte, daß es nun wol ant
Zeit sei, nach Dingelfeld zurückzukehren, wenn wir nicht l

.Abendzug versäumen wollten. „Ich möchte Ihnen, " sagte.
Botaniker, „einen andern Vorschlag machen. Es führt von i
aus ein sehr romantischerWeg über Kukuksweiler und Ami
Hagen nach der Bahnstation . . ."."

„Ich fürchte nur, " fiel ihm der Steucrrath in's Wort, .
wird zu weit sein."

„Durchaus nicht," entgegnete unser Gast. „Warten Sie
bis Kuknksweiler haben wir 20 Minuten , Von da bis Anis,
Hagen höchstens 15 und von Amselhagen nach Dingelfeld wie!
20. Das macht zusammen noch keine Stunde ." " '

„Wissen Sie aber auch den Weg genau?" fragte der Stw
rath.

„Ich ? " fragte der Botaniker , „ich? Ä
fünf Meilen im Umkreise will ich hier jel
Vogel, der sich etwa verflogen hat, sagen,:
sein Nest ist. Wenn Sie es verlangen, will
Ihnen einen Adreßkalender der in hiesiger!
gcnd seßhaften Eichhörnchen schreiben."

Die Damen stimmten sämmtlich für:
„romantischen" Weg und so brachen wir dt
auf, voran der Botaniker mit ging den j«
gen Mädchen.

Es scheint mir nun , daß über dasjem
was romantisch zu nennen ist, sehr verschied,
Ansichten unter den Leuten eristiren muss
Wenn es zum Romantischengehört, öde,»
bequem und gefährlich zu sein,so warderW
den wir nunmehr machten, in der That s,
romantisch. Ich erwähne nur , daß wir m
einander ein Wildgattcr, zwei Schluchten, ci»
steglosen Bach— den dieDamen auf hinein
legten Steinen überschreiten mußten — »
einen Bruchackcr zu Passiren hatten. Eine g
Stunde waren wir so fortgegangen, ot
einem menschlichen Wesen zu begegnen>,
es fing bereits an dunkel zu werden. Da,
der Steucrrath nach der Uhr und sich zu >u>
rem Führer wendend, bemerkte er: „Es sch,
mir mein Freund , als müßten wir doch sä
lange über Kuknksweiler wenigstens hin:
sein."

„Es ist mir auch," entgegnete der Ang,
detc, „unbegreiflich, daß wir noch nicht

Ziele sind; indessen bin ich überzeugt davon, daß wir an der »:
sten Ecke den Kirchthnrm von Kuknksweiler erblicken werde».'

Wir waren über die nächste Ecke hinaus , aber nichts, r
menschlichen Behausung ähnlich sah, ließ sich entdcä

Das Terrain fing an unheimlich zu werden. Die Bäunie «
den seltener und kleiner und endlich breitete sich vor uns eim
spärlichem Gestrüpp bedeckte Ebene aus , über der ein höchst,
dächtigcr Nebel lag.

Da bemerkte ich plötzlich, daß der Boden unter meine»
ßen zitterte und schwankte. Ich hatte das Gefühl, als ob ich
Gummi oder Guttapercha träte. In demselben Angenl
mochten die Anderen die gleiche Wahrnehmung machen,
blieben sämmtlich stehen und sahen den Botaniker fragend cff

„Ich fürchte," begann derselbe ziemlich kleinlaut , „daß
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»Zliiö etwas mehr rechts hätten halten sollen. Wir sind hier in
-ein kleines Luch oder Torfmoor gerathen. Der nächste Weg
»würde nun allerdings quer durch das Luch führen und so lange
»wir uns nur in der Nähe der kleinen Gebüsche halten, ist meiner
-Ansicht nach die Gefahr des Versinken« eine sehr geringe. Be-
isonders finster wird es nicht werden, da wir einerseits Mond¬
schein haben, andererseits auch bald die Irrlichter aufgehen

^ " "^Das war uns zu stark. Den Damen kam das Weinen nahe
-und wir allgesämmt erklärten, daß wir lieber die Nacht unter
i freiem Himmel zubringen , als noch einen Schritt weiter in den
!-abscheulichen Sumpf wagen wollten.
r ,Gut, " sagte dcrBotaniker, „dann ist es das Beste, daß wir
«rechts abbiegen."
«I Was war zu thun ? Nach kurzer Berathung brachen wir
rechts ab, obgleich dort ein eigentlicherWeg nicht vorhanden war.

--Nachdem wir uns eine tüchtigeStreckc durchDickicht undDorncn
-durchgeschlagen hatten, bemerkten wir in unserer Nähe Gebäude.

hiEö wurde ausgemacht, daß die Gesellschaft, wo sie eben stand,
Zwarten sollte; ich aber und der Botaniker, wir sollten versuchen,
feines Menschen habhaft zu werden, der uns zurecht wiese. Ge¬
il-sagt, gethan! Wir näherten uns den Häusern und gelangten an
sieinen kleinen Gartenzaun , den wir überstiegen. Wir riesen zu
mvicderholten Malen , ohne Antwort zu erhalten. Wir gingen
iilwcitcr. Ich ging voran, dem Hause zu, während mein Begleiter
Änm ein Weniges zurückblieb. Plötzlich hörte ich, wie er einen
siFreudenruf aussiieß. „Was haben Sie ?" fragte ich. „Stachel-
mbeeren!" antwortete er. „Kommen Sie ! Hier sind genug für
-biiuiis Beide."
-li „Ei, zum —" wollte ich anörnfen, in demselben Augenblicke

<abcr fühlte ich, daß etwas über meinem rechten Fuße zusammen-
schnappte und daß derselbe ans höchst schmerzhaste Weise ein-

>i geklemmt war. Auf mein Geschrei sprang der Botaniker hinter
ir dem Busch hervor. „Kommen Sie ! helfen Sie mir !" rief ich.
l „Ich bin im Fuchseisen gefangen!"
t Ans meinGeschrci erschien an den Fenstern desHauscs Licht;

wir hörten Stimmen , Hundegebell und alsbald näherte sich mir
n vom Hause her ein Trupp Menschen. Voran schritt ein grimmig

aussehender Mann , der in der einen Hand eine Laterne und in
h« der andern eine Flinte trug . Ihm folgte eine Anzahl vonKnech-
iii tcn, welche mit Heugabeln, Aesten, Zaunlatten und anderen le-
g- bensgefährlichcn Werkzeugen bewaffnet waren. „Hurrah !" rief
ni der Grimmige, indem er mir seine Laterne vors Gesicht hielt, „da
il- haben wir endlich den Spitzbuben gefangen!"
h „Hurrah !" riefen die Andern und schwangen ihre Waffen.
» Ich hatte nun bald heraus , daß man auf einen Obst- oder
sl Blumcndieb gefahndet hatte und daß für diesen das Fuchseisen,
T in welchem ich sestsaß, bestimmt gewesen war. Natürlich hielt
« man mich für den Betreffenden und augenscheinlich sollte an mir
l Lynchjustiz geübt werden. Ich wäre verloren gewesen, wenn

?! nicht im rechten Augenblicke die Gesellschaft erschienen wäre und
i» sich ins Mittet gelegt hätte. Es war aber schwer, dem Grimmi-
isi gen begreiflich zu macheu, daß ich nicht der Spitzbube sei und
ch daß ich seinen Garten nur betreten habe, um mich nach der Lage
n von Knkuksweiler zu erkundigen. Er behauptete, das sei eine
p- leere Ausrede und es gäbe überhaupt keinen Ort Namens
il, Knkuksweiler. Nur ans flehentliches Bitten der Damen ent-

schloß er sich dazu, meinen Fuß aus dem Eisen zu lösen. Als
p- er zu diesem Behuf den Boden beleuchtete, fielen seine Blicke aus
iri ein in der Nähe befindliches Nelkenbeet, welches arg zertreten
!.,i und verwüstet war. Ohne Zweifel rührte diese Verwüstungvon
d dem Botaniker her, welcher inzwischen die Flucht ergriffen haben
t mußte, denn wir sahen uns vergeblich nach ihm um. Meine
i Vermuthung, daß er während der ganzen Dauer der Verhand¬
le langen hinter den Stachelbeeren steckte, hat sich nachher bestätigt.
i,s Was halsS, daß ich meine Unschuld betheuerte! Der Grim¬

mige erlöste mich nicht eher ans dem Eisen, als  bis ich den gan¬
zen Schaden, den er in der Geschwindigkeit ans zwei Thaler nnd

. fünfundzwanzig Groschen abschätzte, bezahlt hatte. Unter
>!'
ni¬
st!

Schimpfreden nnd Hohngelächtcr wurden wir dann ans dem
Garten hinansgcleitet. Kaum erreichten̂wir es, daß uns der
Weg nach dem nächsten Wirthshanse gezeigt wurde.

Eben hatten wir den ungastlichen Ort verlassen, als der
Mond sich mit Wolken bezog nnd es anfing zu regnen. Das
fehlte noch zu unserem Unglück! Schrecklich tönte durch die
Stille der Nacht das Jammern und Klagen der Damen. Der
Regen wurde stärker und schon ganz durchnäßt waren wir, als
wir in dem bezeichneten Wirthshause, einer elenden Fnhrmanns-
schcnke, anlangten.

Da saßen wir nun , eine verunglückte Landpartie, in der
niedrigen, dumpfigen Gaststube. „Herr Gott ! wo ist Knopper¬
mann ?" rief Plötzlich der Stenerrath . Es wurde im Hanse
nach ihm gesucht, er war nicht zu finden. Nun fiel es uns allen

suchen und die Erpedition sollte eben ins Werk gesetzt werden,
als die Thür sich öffnete und der Vermißte eintrat, oder vielmehr
von einem alten Rcisigweiblein, welches hinter ihm kam, in die
Stube geschoben wurde. Er war ein Bild des Jammers , ohne
Hut, ohne Stock, vom Regen durchnäßt, von Dornen zerzaust,
über und über mit Fichtennadeln garnirt.

„Gott sei Dank , daß Sie da sind!" riefen wir wie aus
einem Munde.

„Also das Herrlein gehört zu Ihnen ?" schmunzelte die
Alte.

Anfangs war der arme Knoppermann unfähig zu sprechen.
Nachdem er sich durch ein Glas heißen Getränkes gestärkt hatte,
erzählte er unö, daß er, vor Ermüdung zurückgeblieben, die Ge¬
sellschaft verloren hätte. Dann hätte er gerufen, Niemand hätte
geantwortet. Dann wäre er Hals über Kopf cincnAbhang hin¬
abgerollt, von einem Baum zum andern geschleudert nnd unten
bewußtlos liegen geblieben. Dort hätte das Waldweiblein ihn
gefunden, durch anhaltendes Schütteln ins Leben zurückgerufen
und glücklich hierhergeleitet. „Meinen Hut und Stock," schloß
er, „scheine ich verloren zu haben. Auch ist es mir so, als hätte
ich vorher einen Paletot über dem Arm getragen. Ich weiß nicht
ob es der rechte oder der linke Arm gewesen; jetzt aber bemerke
ich ihn auf keinem meiner beiden Arme."

„Lassen Sie uns froh sein," sagte der Stenerrath , „daß Sie
selbst sich wiedergefunden haben. Was Ihre Sachen betrifft,"
fügte er mit einem strengen Blick auf den Botaniker hinzu, „so
werden dieselben sich möglicherweise in Kuknkswcileroder in
Amselhagen wiederfinden."

Das war um Ende auch der beste Trost. Unterdessen hatte
der Regen ein wenig nachgelassen, nnd nachdem wir die Alte be¬
lohnt nnd vom Wirth eine Mütze nnd einen Shawl für Knop¬
permann geborgt hatten , machten wir uns auf den Weg nach
der Bahnstation.

Wir waren sämmtlich in der schlechtestenStimmung und
keiner von uns hatte Lust, ein Wort zu sprechen. Der Botaniker
ging neben mir. Er hatte die ganze Botanisirtrommel voll ge¬
stohlener Stachelbeerennnd aß nun eine nach der andern. Da
sie sämmtlich noch unreif waren, so gab es, so ost er ein Beerchen
zerbiß, einen kleinen Krach, wie beim Nllsseknacken.

Wir trafen noch gerade zur rechten Zeit in Dingelfeld ein,
um einen Nachtzug zur Heimfahrt benutzen zu können. Todt¬
müde, verstört, mit ruinirten Kleidern und in der elendesten
Gemüthsverfassunglangten wir zu Hause an.

Vier Wochen lang lag ich zu Bett, achtWochen ging ich am
Stocke, ein ganzes Jahr lang blieb ich ein Hinkesuß.

Dies, meine Herren, war meine letzte Landpartie. Lassen
Sie sich diese Geschichte zur Warnung dienen. Ich weiß, Sie
thun es doch nicht, Sie werden sich wieder verleiten lassen.
Dann bitte ich Sie nur um Eines. Sollten Sie irgendwo ans
einer Landpartie unseren jungen Fennd, den Botaniker, treffen
und er sitzt wieder in einer Kieser— lassen Sie ihn doch ja in der
Kiefer sitzen! lisss;

Beschreibung des Modenbildes.
Frühjlchrswiletten.

Fig. 1. Robe aus hellbraunem Taf fei . Die Garnitur des Rockes
und der Taille ist aus schwarzem Tastet , der Gürtel wird durch eine vergol¬
dete Agraffe geschlossen.

Fig. 2. Robe auS grauem Mohair . Jede Bahn (Blatt ) des RockeS
zeigt eine Besahfigur, bestehend auS drei schmalen Taffetstreifen, einem schwarzen
und zwei über Kreuz liegenden groseillerothen, welche scheinbar mit Perl«

^ mutterknöpfen festgehalten werden. Taille mit
Schooß und Gürtel : die Garnitur derselben ist
aus Tastet in den Farben des NockbesatzeS.

Fig. 3. Robe aus violettem Fou¬
lard , am unteren Rande in Zacken ausgeschnit¬
ten und daselbst mit Einfassung und Spangen
von schwarzem Sammet , sowie mit schwarzen
Knöpfen verziert. Vorn ist der Rock aufgenom¬
men, über einem Jüpon von grauem Wollenstoff,
den eine violette Wollenborteziert. Schooßtaille
mit Gürtel von schwarzem Sammet . Die Gar¬
nitur der Taille entspricht der des RockeS.

s13,500s X.

ein, daß wir ihn schon seit längerer Zeit nicht mehr unter uns
bemerkt hatten. „Wo kann er nur geblieben sein?" sagte der
Stenerrath,

„Das will ich Euch sagen," erklang aus dem Hintergründe
die harte Stimme der Tante, „er wird mit dem Kopfe nach un¬
ten im Sumpfe stecken."

„Ich wollte es nicht zuerst auösprechen," nahm die Steuer¬
räthin das Wort , „aber ich fürchte sehr, daß er in der That ver¬
sunken ist."

Kaum hatte sie das gesagt, als die Tante, welche vermuth¬
lich noch Absichten auf Knoppermann hatte, in lautes Weinen
ausbrach.

„O, es ist entsetzlich!" jammerten die jungen Damen.
„O, Sie Unglücksvogel!" rief der Stenerrath , indem er auf

den Botaniker zutrat und ihn an den Schultern faßte, „was
haben Sie angerichtet! Schassen Sie uns Knoppermann wie¬
der! Sagen Sie uns , was wir thun sollen."

Es wurde beschlossen, das Moor mit Laternen zu durch¬
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Ein Kinderball bei der Königin Luise.
Die ersten Jahre der Regierung Friedrich Wilhelm desDritten von Preußen waren vom ungetrübtesten Glück, von einersonnigen Heiterkeit erfüllt. Die junge, schöne Königin Luisebesaß eine seltene Popularität , und ihr glückliches Familienleben,ihre Tugenden als Gattin und Mutter waren es, die sie vor Al¬lem dem Volke und dessen häuslichem Wesen nahe rückten. DieFeste beiHofe hatten etwas Gemüthliches, Familienartiges ; manbenutzte sie, um der Königin Huldigungen darzubringen undim Volke nahm man Antheil daran, denn die Zeitungen durftendie umständlichsten Berichte darüber bringen. DieKönigin liebteden Tanz und der König war gern bei den Festen, die bei Hofearrangirt wurden; er Pflegte bei solchen Gelegenheiten im Frackoder in Uniform zu erscheinen und in stiller Heiterkeit dem Trei¬ben zuzuschauen.. - . '
Eine neue Art Lustbarkeit, die damals am Berliner Hofeaufkam, waren die Kinderbälle. Einer, der am 17. Februar 1803beim Hofmarschall von Masscw veranstaltet wurde, machte be¬sondere Sensation und die Zeitungen sprachen viel darüber.Als das Königspaar erschienen war und die Königin inihrem Fautenil Platz genommen hatte, begann die Musik einAdagio zu spielen. Auf einmal erhob sich unter dem Stuhl derKönigin ein kleiner Amor, der vierjährige Massow, und über¬reichte ihr einen Pfeil mit der Inschrift!

„Ans Deinen Augen für all' unsere Herzen!"Kleine, bunte, springende, lustige Masken kamen zugleichaus allen Ecken hervor und umschwärmten die freudig überraschteFürstin . Ihre eigenen Kinder waren darunter , der verstorbeneKönig, der jetzige König Wilhelm, die verwittwcte Kaiserin vonRußland , sämmtlich als Matrosen verkleidet. Die Kinder ihrerSchwägerin, der Prinzessin Wilhclmine von Oranicn , erschienenim Kostüm eines Bildes von van Dvk im Berliner Schlosse.
Nach dieser heiteren, lebhaften Secnc folgten ein paar nied¬liche Gärtnerinnen und ein kleiner Gärtner mit einem Schub¬karren voller duftiger Bouquets , die er an die Anwesenden ver¬theilte. Darauf die kleine Massow als Savoyardin mit einer

Interim  maxies , in der sie die transparente Inschrift zeigte:Vivo lo Roi et  Is  Reine!
Sie überreichte der Königin einen Apfel mit den Worten:„Arme Savoyardin ich, habe"nur einen Apfel Dir zu geben!"Dieser Apfel aber enthielt folgende französische Verse:

„Der Zipfel ist die Frucht, von welcher die GeschichteSeit Anbeginn der Weit zu melden weiß:Leg ich ihn Dir in Deinen Sckooß,
Geschieht eS, weil die Götter Dich so reich geschmückt,Daß Adam ihn Dir fortgenommen,Paris ihn Dir gegeben hatte."

Dann kamen Arlcquin und Arlcquinette und auf einerTonne Bacchus, welcher dcrKönigin eine Weintraube mit einemBande überreichte, auf welchem sich wieder Verse befanden. Siebrückten die Klage aus , daß ihn Jedermann vernachlässige, in¬dem man nur Augen und Wünsche für die Alles überstrahlendeSchönheit einer erhabenen Königin habe; er wolle nicht mit ihrwetteifern, aber vorher noch Alles versammeln, um aufzufordern,auf das Wohl der geliebten Fürstin zu trinken.
Darauf folgten: der Ruf, die Tugend und die Liebe, darge¬stellt von den drei Kindern des durch"seine Lustspiele damalssoberühmten Herrn von Kotzcbue, die in den Versen, welche sierecitirtcn, sich als die unzertrennlichenGefährten der schönsten,tugendhaftesten nnd geliebtesten Fürstin aufführten.
Kanm hatten sie ihren Vortrag beendet, sprangen ein Paarkleine Bauern und Bäuerinnen im Nationalcostumder Scc-ländcr in den Saal und tanzten ein pss cke trois.Dann kam ein Postillon mit einer Botschaft in Versen,dann ein Paar Morlacken, welche ein pss cls üenx tanzten;darauf ein russischer Courier — der Sohn des russischen Ge¬sandten Alopäns , welcher die Königin nach russischer Sittegrüßte und ihr einen schönen Kupferstich überreichte: den Czaa-rcu Aleraudcr zu Pferde. In den Lüften schwebte ein Adler miteiner Lorbcerkrone im Schnabel , an welcher ein Band mit Ver¬sen lsing, die ausdrückten, daß Alexander den Adler sende, umdie Königin zu bekränzen.

Es folgten darauf drei Zwerge; Larifari und Salomc ausdem Donauweibchen, welche eine Pantomime darstellten; danneine Gruppe Russen, die auch Verse hersagten; endlich eine Qua¬drille von Jägern .Z
Den Schluß dieser Tablcaur bildete ein reich arrangirterTrinmphzug, welcher die Vorstellung der unglücklichen KinderTippo Saib 's nach der Einnahme von Scringapatnam vor demGeneral Baird durch den englischen Major Allcvn enthielt.Major Alleyn wurde vom jungen Parecval dargestellt; zweiGroßoffizicrc des Sultans vom kleinen Wilhelm Radziwill undeiner Engländerin , Rose; die Söhne Tippo Saib 's von Ferdi¬nand Radziwill und seiner dreieinhalbjährigcn Schwester; dieTöchter Tippo Saib 's von der kleinen Reden, drei Kindern des

schwedischen GesandtenEngcström, ciucrParccval nnd Sartoris.Der Zug machte zweimal die Runde durch den Saal , danntanzten die drei kleinen Engcström ein pas äs trois , worauf derallgemeine Ball unter großem Jubel begann, an dem über hun¬dert Masken in dem Costüm aller Länder, Stände und GewerbeTheil nahmen.
Schmidt-WMrnkels.

Ein gutgewählter Name.
Es können verhältnißmähig nur Wenige ihren Kinderngroße Ackerflächen oder reiche Gcldschätze hinterlassen; aber cSgibt ein Erbthcil, nach untrüglichem Zeugnisse„besser als Reich¬thum" und von unendlichem Werthc in sittlichem und nicht un¬bedeutendem Werthe im buchstäblichen Sinne , daSJeder auch inniederer Lebensstellung und in Armuth den « einigen, wenn erdie Augen zum letzten Schlummer schließt, sicher und unanfecht¬bar durch Processe oder durch Motten , Rost und Diebe hinter¬lassen kann — das Erbthcil nicht blos eines guten, sondern auchgutgewähltenNamens.
Unter allen Umständen haben Neltcrn in ihrer Gewalt, fürdie Kinder geeignete Vornamen zu wählen und deshalh diePflicht, bei der flVahl gewissenhaft daraus zu achten, daß durchderen Klang , Sinn und Zusammenstellung keine Lächerlichkeit,Ueberhcbnng und Herausforderung zu Neckerei und Verdrehungentstehe. Man sollte kaum glauben, daß Aeltcrn nnd Angehörigedarin so oft fehlen, da Liebe und Zärtlichkeit bei der Auswahlvon Namen entscheiden. Aber freilich die Liebe ist oft blind undZärtlichkeit gibt keine Bürgschaft gegen schlechten Geschmack.Nicht selten ist es dieBerchtsamkeit eincrTante oder die Rücksichtfür Onkel Jakob , Nikodcmus oder Nepomuk oder irgend eine

fixe Idee oder ein unsinniger Einfall die über den oder dieVornamen entscheide»!, ohne zu bedenken, daß ein unglücklichgewählter Name sehr halb vielleicht ins Lächerliche vcrneckt wer¬den kaun und dann gewöhnlich bis zum Ende des Lebens haftenbleibt. Das empfindlichste Elend im Leben besteht nicht in ein¬zelnen großen Unglückssällen, sondern in den täglichen kleinenWespenstichen cnnüyanter Kleinigkeiten. Und ein unglücklichklingender oder mit anderen lächerlich zusammengestellter Namepflegt nur zu leicht die lebenslang mißbrauchteHandhabe zukleinlichen Neckereien und erbitterndem Spott zu werden. InDeutschland ist den Vcrirrungcn bei der Wahl von Vornamendadurch eine Art von Damm gesetzt, daß die Geistlichen das Rechtund , ich glaube auch, die Pflicht haben, bei der Taufe gewisseheidnische oder unconcessionirte Namen abzuweisen. Ich weißnicht, wie weit diese Rechte gehen. Sie scheinen keine be¬stimmten Grenzen zu haben, denn während einige Geist¬liche alle nicht im Kalender stehende Vornamen bei Taufenabweisen, lassen Namen wie Eäsar Schulze oder Kassandra S.(die ich beide an lebenden Deutschen kenne) aus größere Libera¬lität schließen, freilich nicht zum Vortheil der beiden Genannten.In England herrscht in Bezug auf Taufnamcn die unbeschränk¬teste Freiheit und Geschmacklosigkeit; alle Vereinigungen desErhabenen und Lächerlichen übertreffen aber die Amerikaner, dieoft sehr kurze und Putzige Vater- durch eine Reihe von langenpompösen Vornamen aus allen möglichen Zeiten und Völkernsolid zu vergolden meinen. Daher sind Herren, wie „Anariman-dcr Zebcdäus Washington Saladin Chip " oder Damen, wie„Cäcilie Tcrpsichore Phips " gar nichts Seltenes.Wir haben durchaus keinen Mangel an schönen Vornamen.So klingt Agneö angenehm und bedeutet die Sanfte . Amalieoder Amelic , die Liebliche, Flora , die Blume oder Blühendeoder Göttin der Blumen, Jsabclla , dieLichtschönc, Auguste,die Erhabene, Euphcmia , die in gutem Rufe Stehende,Eugenie , die Wohlgeborne, Sophie, " die Weise, Clara , dieHelle, Klare, Berühmte, Rosa u. s.w. sind alle untadelhaft undwohlbcdeutcnd, aber nicht jeder dieser Vornamen paßt zu jedemanderen (da man oft zwei gibt) oder zu jedem Eigennamen.Euphemia Schulze z.B. ist eine sehr gewagte Zusammenstellung!Zu den klangvollen, volltönigen Vornamen gehört auch ein ver¬wandt klingender eigener, auf die Bedeutung der Uebcrsctzungkommt's nicht so sehr an. So gibt es manche holde Marie,Maria , Mary, Martha oder Marion , obgleich der Name von„smars " (die Bittere) abstammt.
Männliche Vornamen, wie Andreas (der Männliche),

Alexander (der männliche Vertheidiger) , Peter (Fels) , Ro¬bert (schöner Ruhm) , auch ächt deutsche, wie Gottsried, Gott-lieb, Gottlob, Fürchtegott u. s. w., sind an und für sich meistwählbar ; doch erfordert hier die Auswahlvielleicht eine noch grö¬ßere Ueberlcgung, da Knaben viel länger beim Vornamen ge¬nannt werden, als Mädchen, und Knaben viel mehrTalent undNeigung besitzen sollen, das Lächerliche in Klang und Zusam¬menstellung herauszufinden, um daraus Spitz- und Spottnamenzu bilden.
Was den guten Namen, den Kinder erben, betrifft, sobegreift man wol ohne weiteres, daß dieser noch eine ganz an¬dere Wichtigkeit hat , als der gutgewählte; ja , er hat eine solcheKraft, daß auch der trivialste oder unangenehmste Namcnsklangdadurch acadelt werden kann. fisv?;

Elegante Morgenländer.
Arabische Anekdote.

Eines Tages ließ der Bey von Constantinc, Naaman , inder Stadt bekannt machen, daß Niemand zur Nachtzeit ausgehendürfe. Wer nach Sonnenuntergang von der Polizei sich auf derStraße treffen lasse, werde gehängt. Gleichzeitig erhielt derCard-dar den Befehl, allnächtlich in eigener Person die Rundezu machen.
Der Abend war angebrochen, und derCaid, nachdem er seinGebet verrichtet hatte, trat , von fünf Agenten begleitet, seinenGang durch die Stadtviertel an. An der Ecke dcrSouqu - el-Hcrgucma (der Straße der tunesischen Schcnkwirlhe) stießen sieans drei elegant gekleidete junge Männer , welche plauderndcinherschleudcrlcn.
„Donncrr—" schrie sie die Card-dar an, „was habt Ihr füreinen Grund , in dieser Stunde hier zu gehen?"
„Keinen," cntgegnetcn jene.
„Wessen Söhne seid Ihr ?" fragte der Card weiter.„Ich, " erwiderte der Eine von den dreien, „bin der Sohndessen, vor dcni die Menschen ihr Haupt beugen."
»Ich,"  sagte der Zweite , „ bin der Sohn dessen , der denHungernden Nahrung gibt."
, Und ich," sprach der Dritte , „ich bin der Sohn dessen, derda tränket die Lechzenden."
Der Card dachte nach, schüttelte den Kopf nnd sagte:„Ich kann Euch nicht freigeben, bevor Euch der Sultangesehen."
Am Morgen darauf wurden sie vor Naaman Bey geführt,und auch ihm gaben die jungen Leute dieselben Antworten wiedem Card-dar.
Der Fürst schenkte ihnen sofort die Freiheit und dann zuseinem Gefolge gewandt, sagte er: „Habt Ihr die raffinirtePolitcsse dieser Jünglinge bemerkt?"
„Wir verlieren uns vergebens in Vermuthungen, " erwi¬derten die Höflinge, „nnd sind crstannt, wie Eure Majestät denSinn ihrer Worte errathen konnten."
Naaman Bey lächelte gnädig. „Bah !" sagte er , „da habtIhr die Erklärung : der erste ist"der Sohn eines Barbiers , derzweite eines Bäckers, der dritte eines Wasserträgers."Da warfen sich die Höflinge platt auf die Erde nnd schrien:„Lob und Preis Dir , unserem erhabenen Herrscher; wiedumm wären wir, wenn uns Dein Geist nicht erleuchtete!"l>5ioi H.

Wissenschaft in der Wäsche.
„Sie hat aus gerungen ."

Diese Grabschrift, welche ein Witzbold für das Denkmaleiner musterhaften Waschfrau vorschlug, einer solchen vielleicht,wie sie Chamisso besang, würde sich auch für die letzten Ruhe¬stätten vieler andern Frauen eignen als Anerkennung ihres(nach Jean Paul ) verkochten, verstrickten, »erstickten und ver¬waschenen Lebens. Wir leben nicht mehr in der Zeit , als einBerliner Thcatcrdircctor einem wegen Unreinlichkeitunange¬nehmen Schauspieler Besserung mit den Worten empfahl:

„Können Sie nicht wie jeder anständige Mensch, alle vierzchTage 'n reines Hemd anziebn? " Auch gehörte jener Herr , himmer nur schmutzige weiße Westen trug und einmal gesrai!)ward: „Sagen Sie mal, »verträgt denn eigentlich Ihre Wstcn, wenn "sie rein sind?" so ziemlich zu den vorsündflel'lichcn Geschöpfen. Reinlichkeit, weiße Wäsche und guter V«,)rath davon gehören mit fortschreitender Bildung immer Wesenslicher zu den Bedingungen des Anstandes, wenu.wir auch niiVganz so weit gehen wollen, als Liebig („Chemische Brichtnach dem Verbrauch der Seife die Höhe der Cultur zu berechflneu. Allerdings konnte nur eine ächt altrussische Mutter , di!)ermähnt ward, ihrcKinder zu waschen, vorwurfsvoll ausruseiP„Waschen? Meine Kinder waschen? Denken Sie denn, ich hapmeine Kinder nicht lieb?" Aber ich behaupte, die wahre Culturmuß den wesentlichen Fortschritt machen und den Frauen , de>̂Privathaushaltungcu Seifenverbrauch sparen . Die „großesWäschen", ein sprichwörtlich gewordenes sociales undFamilieiwUebel, müssen auf daö Minimum , nicht blos des Seifenver^brauchs (unbeschadet der Cultur und Sauberkeit !) , sondewauch aller andern Unannehmlichkeiten, die ihr Gefolge zu sei)Pflegen, rcducirt werden, wenn es so etwas „wie Wisscnschaflin der Wäsche" wirklich gibt. ljWir wissen genau auch ohne Wissenschaft, daß es nicht gu):ist für die kostbaren Schätze der„Wäsche", sie in unsaubercmZu?stände lang aufzuhäufen, um die „große Wäsche" möglichst sc'-tcn vorzunehmen; aber es ist besser, dies genauer zu wissen^Leinene und baumwollene Stoffe sind als pflanzliche der Ver-sgäuglichkeit unterworfen , ganz besonders wenn sie schmutzig,)d. h. mit fettigen, sauren , salzigen, animalischen Substanzen,überzogen und durchdrungen irgendwo aufgehäuft liegen blci^ben. Dann tritt leicht eine „faule Währung" ein, welche dci„
Wäsche und uns sehr ungesund ist. Erstere wird mehr oder,weniger „zerfressen" und wir athmen von der Lust ein, welch
sich aus dieser Währung entwickelt, wenn derRaum , wo sie auj-̂gehäuft liegt, nicht ganz von der Wohnung abgesondert ist. )Kommt nochWärmc, Feuchtigkeit und noch mehr schmutzige!Wäsche hinzu, erhitzt sich der Hansen.sogar bis zur Sclbstvcc--brcnnung . Theater brennen häufig vom Lampcnraumc aus!ab, wo fette, schmutzige Lappen sich selbst entzündeten. Das ist.auch in vollen Kammern mit schmutziger Wäsche in Privat-^Häusern vorgekommen.

Die praktische Moral davon ist: Man häufe schmutzige^Wäsche nie zu lange und nicht übereinander auf, sondern lasse,öfter waschen. Was man bis dahin aufbewahren muß, sollte,in einem trocknen, luftigen Raume aus Leinen gehängt, nichtauf einander gepreßt werden. Auch werden Schmutzflecke umjso fester und hartnäckiger, je länger sie aus ihre Auslösung,warten. zDer Schmutz „greift au", aber das Waschen auch. Man¬ches alte, wcrthvolle Stück, das vorher noch ziemlich ganz und
respectabel aussah, kommt zersetzt nnd zerrissen aus der nächstenWäsche. Es ist daher eine Weisheit, die kaum mit Gold zu be¬zahlen ist, zu ermitteln, wie man die Wäsche schonender reini¬gen kaun. Manche Waschfrau bringt wol Flecke heraus , aberauch die beste Haltung aus dem Zeuge, an dem sie hafteten. Esist aber ein schlechtes Geschäft Löcher statt der Flecke zu bekom¬men. Der gewöhnliche, gleichsam osficielle Schmutz in getrage¬ner Leibwäsche besteht meist aus eiweißartigeu Substanzen, mitwelchem sich Staub u. s.w. verbunden hat. Alle diese Eindring¬linge weichen leicht in bloßem, weichem, lauem Wasser undlassen sich spielend wegspülen. Hartnäckiger sind die öligen undfettigen Angriffe gegen die Weißheit. Sie müssen erst fühlen,was die vereinigten Künste des Seifensieders, der Hitze und derWaschfrau vermögen, ehe sie weichen.

Durch eine einsache Vorbereitung der Wäsche, die, obwolseit Jahren bekannt, doch noch viel zu wenig in der Waschkücheeingebürgert ist, wird nicht nur an Seife gespart, die Handar¬beit vermindert (also auch dem entsprechend dicWäsche geschont),sondern auch ein ganzes Flcckcnheer so eingeschüchtert, daß cS
sich der nachfolgenden eigentlichen Wäschêvhne weiteres ergibt.Diese Vorbereitung besteht darin , daß man die Wäsche(amTage vor dem Waschen) mit einer Mischung aus einem TheilSalmiakgeist und zwei Theilen Benzin schichtenwcisestark ein¬sprengt und dann so viel weiches Wasser aus dieselbe gießt, daßeS übersteht. Der größte Theil des Schmutzes setzt sich dadurchals Schlamm zu Boden, es muß daher die Wäsche vor demeigentlichen Waschen leicht ausgespült werden.Nun kommen noch die Special -Aergernissc der Frauen , dieFlecke psr sxeellenes , Tinten -, Rost-, Obst- , Wein-, wol garMaler - und neuerdings selbst photographischc Flecke. Man hatwohl Flcckenreinigungsanstalten und eine Menge Recepte undfertige Mittel gegen diese Harpycn ; aber eine kurze Hinwei-sung aus die sichersten rrnd einfachsten Substanzen gegen die

verschiedenen Arten derselben ist gewiß nicht überflüssig.Man wende sie immer möglichst„auf frischer That " an,wenigstens vor der Wäsche. Tintenflecke entfernt man unschäd¬lich durch Klee- oder Oralsäure (Kleesalz oder „saures oral-saureö Kali "), Rost- oder Eisenflccke durch verdünnte Schwefel¬säure , Obstflecke durch unterchlorigsaurcS Natron (esn clsssvelle ) Farben , wenn noch frisch, und viele andere Flecke mitTerpentingeist. Die Mittel werden auf die betreffenden Stellenwiederholt aufgetupft und dann mehrmals mit weichem Wasser(jedesmal anderem, nicht schon gebrauchtem) ausgewaschen.Wenn aber nun ein Fleckt und es gibt solche Bösewichtcr)keinen Mitteln und Mühen weichen will, was dann ? Dannläßt mau ihn darin ; denn obgleich der Reinlichkeits-Salomosagt: Ein Loch ist besser als ein Schmutzfleck, erwidert dochviel ökonomischer der Wirthschafts-Sirach : Besser ein Fleck, alsein Loch. Jni Ganzen aber kann man sicher sein, alle die ange¬deuteten Schandfleckemitdcn angegebenen Mitteln loszu werden,wenn man sie nicht trocken, wenigstens nicht alt werden läßt.Und nun ohne Ziererei ans Waschfaß. Wir setzen alsbekannt voraus , daß die Wäsche zunächst in kaltem oder lauemWasser aufgeweicht werden muß, weil heißes Wasser den eiwciß-stoffhaltigen Schmutz darin verhärten nnd steifen würde. DieseVorwäsche in bloßem, weichem, nicht heißem Wasser dient zurAuflösung des ciweißstoffhaltigen, klebrigen Schmutzes. Ge¬gen die hartnäckigeren Fette nnd Oele darin wendet man heißesWasser, Lauge nnd Seife an. Diese Weisheit kann man allen¬falls auch von jeder Waschfrau lernen ; aber wir wollen ihr einewissenschaftliche Grundlage geben.
Wie säugts die Seife an , fettigen nnd öligen Schmutz zubeseitigen? Sie löst sich in Wasser auf nnd gibt damit demWasser die Krast , Fette und Oele auszulösen. Wasser alleinkann das nicht, wie man sich oft überzeugt haben wird, wennman in der Eile fettige Hände in bloßem Wasser zu reinigenversucht haben sollte.
Scise ist daher nicht nur einer der wichtigsten Jndustrie-nnd Handels - Artikel, sondern auch ein wesentliches Cultnr-und praktisches LebenSverschöncrungsmittel.
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1 Der wesentliche Bestandtheil der Seife ist Fett (Fettsäuren)
^n einen laugigen Stoss (und zwar in den harten Seifen an
^Natron , in den weichen an Kali ) gebunden; letzterer würde,
^sür sich angewendet, zu ätzend und zerstörend ans die Gewebe
'lund Haut) selbst wirken, der Fettantheil in der Seife mildert
"feine Aetzkrast, lässt ihm abcr doch noch genug seiner Fähigkeit, fette
"Körperauszulösen, so daß also Alles, was sich Fettiges und Schmu-
^tziaes in unsere kostbaren leinenen und Baumwollenschätze ein-
' aetungert hat, herausgetriebenund mit dem Wasser weggespült
^werden kann. Das ist im Wesentlichen das Geheimniß der
b'Seife und der Waschkunst. Daraus läßt sich auch begreifen,
"daß es beim Waschen mehr ans Autes, reines , weiches, leicht
^auflösendes Wasser und gute Seife , als auf jenes wäschemör-
"berlicheStauchen und Stampfen , Reiben und Ringen ankommt,
""wodurch sich angeblich gute Wäscherinnen auszeichnen.

Weiches Wasser ist im Allgemeinen Regen- oder Flußwasser,
"ist dasWasscr„hart", so enthält es verschiedene Salze, wieKalk-,
""Bittererden-, Eisen- und andere. Diese bilden mit den Auslö¬
sungen der Seife wieder unlösliche , schwierige Salze , die sich
"wieder mit der Wäsche verbinden, so daß man sie unter Um¬
ständen schmutziger waschen kann, als es vorher war. In diesen
Fällen hilst allerdings nur Seife und immer nur Seife und

"siroße Plackerei dazu, bis man durch Uebcrschuß von Seife und
flüchtiger Quälerei diese schwierigen Verbindungen wieder aus¬
gelöst hat. Will man also Seife und Arbeit sparen und doch

"recht reine Wäsche haben, so sorge man vor Allem für reines,
"weiches Wasser, d. h. man spare vor der Arbeit des Waschens
Ü-die Soda und Pottasche nicht. Diese sind billiger als Seife
fund nehmen letzterer die Vor- und Extraarbeit ab, die „hart"
"machenden Salze und Säuren zu binden und zu fällen, so daß
""Seise und Wäscherinnen sich nicht erst mit diesem Gesindel her¬
umzuschlagen brauchen.

Vor allen andern sogenannten Waschmitteln wird gewarnt;
Me zerfressen meist nicht nur die Hände, sondern auch dieWäsche.

Nur mit U->u llo javello oder dem unterchlorigsaurenNatron —
Uem wesentlichen Mittel für „chemische Bleiche" kann man vor¬
sichtige Ausnahmen machen, wenn etwas vergilbte oder obstfle-
Uige Wäsche wieder einen schönen Grund bekommen soll. Diese
^allgemeine Bleichung muß man nach der gewöhnlichen Wäsche
"vornehmen,d.h. diercingewaschenenStücke in reineöWasser tau¬

chen, in welches man vorher ein wenig U-ru äs savells ge¬
wünscht hat. Man mag sie ein paar Minuten darin herumziehen
Und tauchen, muß sie aber nachher in anderem, reinem, wei-
e chcm Wasser tüchtig spülen.
t Die Handarbeit des Waschens kann sich im Allgemeinen
" darauf beschränken, Schmutz und Seife und Wasser in möglichst
^bewegter Verbindung zu erhalten, d. h. fleißig darin hernmzu-

stauchen und zu stoßen. Das ist bis jetzt das beste Mittel , um
' Wunder an Weißwaschknnst zu thun . Voraussichtlich wird der
^Dampf aber auch hier bald seine Rechte geltend machen und die
" Mehrzahl des weiblichen Geschlechts von ihrer ennühantesten
' Qual erlösen. Der moderne Riese der Civilisation , Dampf,
- der uns Flügel gibt über Land und Meer , der mit gleicher

Leichtigkeit Nadeln macht und Alpen durchbohrt, der Alles kann
' und nie mehr Lohn verlangt, sondern im Gegentheil immer mit
' den schon niedrigen Preisen heruntergeht für immer bessere
' Arbeit! der Dampf ist auch die beste gründlichste, schnellste
" und nie betrunkene Waschfrau. Er jagt im Nn den Schmutz
' bis auf die letzten Spuren heraus , ohne die Wäsche anzu¬

greifen und trocknet sie auch mit hercnartiger Geschwindigkeit.
' Capitalisten und Capacitäten sollten nicht länger zögern

auch in Deutschland, zunächst in den Großstädten, Dampfwasch-
anftalten anzulegen, wie sie in den großen Städten Nordame¬
rikas fast allgemein schon die Regel sind.

Eine solche Anstalt wird selbst dem Aeruksten zu Gute kom¬
men, wie denn in einem amerikanischen Hotel ein Herr gewohnt
haben soll, der im Besitz eines einzigen Stückchens Leibwäsche,
auf deutsch genannt obomws, doch jeden Morgen ein rein ge¬
waschenes und geplättetes Hemd anzog. Er warf's früh vor die
Thür, kroch dann wieder in's Bett und schlief, bis ihm der Kell¬
ner sein dampfgewaschcnes einziges Kleinod schon um 8 Uhr
wieder zustellte und zugleich das erste Frühstück.

lrsisi H. Leta.

Drei Frauenvilder.
Im Rahmen des Familienlebens tritt das Bild der wandel¬

baren Zeiten stets am deutlichsten hervor; das eindrucksfähige,
wachsweiche Wesen der Frauen nimmt jeden Umriß, jeden Far¬
benwechsel nur zu schnell in sich auf. Leider aber vorzugsweise
die Verkehrtheit und Abirrung des Zeitgeistes! Wenigstens sind
neuerdings so ausfallende Beispiele davon unserer Beobachtung
aufgeflogen, daß wir die weibliche Jugend ein wenig ins Gebet
nehmen und ihr mit warnender Stimme das Beispiel ihrer
braven Mütter und Großmütter ins Gedächtniß rufen möchten!

Betrachten wir die Großmutier ; welch ein sauberes, ein¬
faches, bescheidenesFrauchen ist sie! In den ersten Tagen un¬
seres Jahrhunderts geboren, hat sie noch keine Ahnung von den
Ansprüchen, Meinungen und Wissenschaften ihrer Nachkommen.
Sie hat sich stets in helle waschbare und billige Stoffe gekleidet
und nur für ganz feierliche Gelegenheiten ein buntes seidenes
Kleid neben dem schwarzen Consirmationsanzuge im Schranke
gehabt. JhreBildung besteht in einigen schwachen Erinnerungen
aus der Schulzeit, wo sie recht guten Unterricht in Geschichte
und Geographie genossen hat ; sie weiß noch viele Gedichte der
klassischen Zeit von Goethe, Schiller, Matthison, Höltv und wie
die trefflichen Namen in absteigender Linie noch alle heißen, mit
hübschem Ausdruck auswendig herzusagen. Sie spielte auch ein
wenig die Guitarre und sang Balladen dazu; ein Clavier war
den Aeltcrn zu theuer! In ihren Mappen liegen noch einige gute
Kreidezeichnungen nach antiken Köpfen und sehrhübscheBlnmcn-
stncke in Wasserfarben nach der Natur gemalt. Ihre Handschrift
ist groß und deutlich, die Orthographie vielleicht ein wenig ver¬
altet, aber die Grammatik richtig. In ihrer Unterhaltung kom¬
men hin und wieder einige Gemeinplätze vor und einige Ge-
schrchtchen, die man oft gehört hat, aber ihr Urtheil ist verständig
und milde, ihre Aussprüche heiter und kräftig. Wer Herz und

auf dem rechten Flecke hat , wird sich niemals in ihrer Ge-
sclljchaft langweilen. Sie sieht aus wie ein hübsches, ein wenig
verblichenes Pastellbildchen, so fein gemalt, daß man es gern
und lange betrachten möchte.
, . Ihre Tochter, die zweite Generation , ist schon viel weniger

einfach und deshalb auch weniger angenehm! Sie hat eine so¬
genannte wissenschaftlicheBildung erhalten, wie man die Er-
ö̂ hflng in dem Jahre 1830 zu nennen beliebte. Sie redet und
schreibt besser als die gute Mutter , aber sie plaudert lange nicht
so gut und ihre Briefe sind langweilig. Sie spielt vortrefflich
Eiavier, aber sie kann kein einziges gemüthliches Liedchen singen.

Sie liest sehr viel und spricht über religiöse, ja sogar über poli¬
tische Satzungen sehr laut mit. Wir wissen, daß sie sehr regel¬
mäßig in dieKirche geht, aber ihre Frömmigkeit hat nichts Tröst¬
liches, nichts Mildes. Sie besitzt indessen doch viele gute Eigen¬
schaften; Mann , Haushalt uns Kinder sind ihr sehr wichtig, sie
beschäftigt sich eifrig damit. Freilich ist sie nebenbei auch nicht
ganz unempfänglich für die Verführungen des Modemagazins;
indessen verwendet sie doch nicht mehr Zeit und Geld auf ihren
Anzug als geradezu nothwendig ist, um ihrer Stellung in der
Welt zu genügen.

Jedenfalls würde es höchst ungerecht sein, wenn wir diese
Mutter mit ihrer Tochter, der dritten Generation, in eine Linie
stellen wollten. Dies Kind von zwanzig Jahren , der Jetztzeit
angehörend, das vonJedermann verzogen und von Niemandem
erzogen wurde! Die Mutter hatte eine Menge Erziehungstheo¬
rien , aber sie war in den letzten zehn Jahren so sehr von den
Pflichten der Gesellschaft beherrscht worden, daß sie diese Theo¬
rien niemals praktisch anwenden konnte. Nur zuweilen seufzt
die Mutter : „Ich wurde nie so verzogen wie meine Kinder; bis
ich heirathete, bekam ich immer nur die Beine vom Geflügel, und
die Großmutter hatte es noch schlimmer, sie bekam nur die Grä - j
ten auszusauaen, währendjetzt die Hühnerbrust kaum weiß genug
ist für dieTochter und diePuterhähnc sogar für sie ohneKnochen
aus den Tisch gebracht werden müssen." Trotz dieser Einsicht hat
aber diese Mutter ihrer Tochter nie etwas versagt, weil heutzu¬
tage alle Welt sich von seinen Kindern beherrschen läßt.

Das junge Mädchen schreibt wie eine Katze und freut sich
noch darüber, indem sie von sich rühmt, es sei ein Glück, daß sie
nicht so deutlich wie „Großmutter" und nicht so regelmäßig wie
„Mutter " ihre Buchstaben hinstelle, denn alle Sprachsehler wür¬
den dadurch erst recht bemerkbar werden!

Musik zu erlernen sei gemein, versichert die junge Dame,
„viel lieber gehe rch ins Concert oder Opernhaus , wo ich für
einige Thaler mehr Vergnügen habe, als wenn ich selbst Musik
mache." Von der Malerei lautet das Urtheil ähnlich, man wird
es doch nicht weit darin bringen und kein Kaulbach werden,
wollte man auch alle Zeit daran wenden, den Pinsel zu führen.
Indessen ist die Kunst des Tanzes der jungen Dame nicht gleich-
giltig , sie übt sie sehr viel, jedoch ohne die langweiligen An-
standsregeln zu beobachten, welche von Mutter und Großmutter
geübt worden sind. Es sieht ja viel ungezwungener aus , wenn
man beim Tanzen den Kopf schief hält und sich nachher„genial"
in einen Sessel streckt.

Das idyllische Phantasiebild vom Liebesglück in einer Hütte
kennt die jetzige Tochtergenerationnicht mehr. Es ist durchaus
keine Gefahr vorhanden, daß sie danach trachtet und eine „gute
Partie " ausschlägt, welche ihr einen Palast ohne Liebe bietet.

Es ist wol wahr, daß die Männer heut zuweilen erst an die
Ehe denken, nachdem sie sich lange genug in der Welt umher¬
getummelt haben. Aber der gefühlloseste Mann hat im tiefen
Grunde seines Herzens doch noch einen Altar , auf den er gern
das Ideal eines weiblichen Wesens stellen möchte; er sucht es in
seiner Braut verwirklicht zu finden, er hofft aus Veredlung und
Glück durch sie. Er klopft mit scheucrHand an dieThüre desFa-
milienzimmers und was findet er? Wir wollen die Tochter der Neu¬
zeit nicht anklagen; sie besitzt Liebenswürdigkeit, sie besitzt Geist, sie
besitzt Manches, was der Mutter und der Großmutter fehlte. Aber
mit der Bescheidenheit der Herzens- und häuslichen Bildung,
mit dieser Cardinaltngend der Frauen , wie sieht es damit aus?

Um ehrlich zu sein: wenn hier nicht Alles ist, wie es sein
sollte, so liegt die Schuld an euch, ihr Mütter und Großmütter!
Erzieht künftig nicht bloß besser , sondern auch mehr ! Seid
strenger in cnremHause; lernt es, den Töchtern thörichteWünsche
zu versagen. Gebt ihnen von dem Salze des Lebens zu kosten,
nämlich Arbeit und Entbehrung!

In Herder's Cid heißt es eben so schön als wahr : „Arbeit ist
des Blutes Balsam ; wer arbeitet, wird gesund und frisch. Wer
entbehrt, wird genußfähig! Wie körperliche Arbeit den Leib stärkt,
so kräftigt geistige die Seele."

Wenn diese goldene Wahrheit bei der Erziehung mehr be¬
folgt würde, so hätten wir eine viel leistungsfähigere und glück¬
lichere Jugend.

Welch ein Glück die Arbeit zu verleihen vermag, wird in
lieblichen Symbolen in Aschenbrödel, unserm schönsten deutschen
Märchen, dargestellt. Bei harter Arbeit kommen die Tauben des
Himmels und leisten der Einsamen Gesellschaft! Ein holdeS
Bild, das von jeder fleißigen Jungfrau , sei sie Nähmädchen oder
Grafentochter, verwirklicht werden kann. Jede wird es schon
einmal gefühlt haben, wie beruhigend und erfrischend zugleich
eine gelungene, bewältigte Arbeit auf Leib und Seele einwirkt.

Zur Arbeit noch Gebet, dann ist die beste weibliche Erziehung
gesichert! und die Töchter werden sogar mehr leisten, wie Groß¬
mütter und Mütter, denen die Pflichterfüllung nicht klar bewußt,
sondern nur instinctiv war; sie werden keine Balldamen, keine
Amazonen, keine Blaustrümpfe, keine Emancipirte sein wollen,
sondern erst liebenswürdige junge Mädchen und seinerZeit gute
Hausfrauen , Mütter und Großmütter, besser noch, wie in der
gerühmten alten Zeit!

ftSZ6f Frau v. H.

Die Mode bei den Wilden.

Die sogenannten westlichen Völker, deren Modehanptstadt
Paris ist, stehen des schönen Geschlechts wegen in dem Zinse
großer Veränderlichkeit in ihren Ansichten über Faxen , Schnitt,
Umfang und Besatz ihrer Kleider, Form ihrer Hüte , Bau und
Architectur ihres Haares , während man östliche und wilde
Völker wegen des conservativen Charakters ihrer National¬
trachten bewundert. Der türkische Turban , russische Kaftan,
arabische Burnus , das Fell der Wilden stehen in unserer Phan¬
tasie meistens fest als Jahrtausende alte Nationaltrachten. Der
berühmte Missionär und Forscher in Afrika, Ilr . Livingstone,
hat uns aber in seinem neuesten Buche sehr genau bewiesen,
daß die launische Modegöttin auch über die schwarzen Damen
des inneren Afrika herrsche, und daß diese Göttin mit der
Pariser in Correspondcnz stehen müsse. Aus eigener Beobach¬
tung unter den westlichen Damen wissen wir , daß künstlich ge¬
kräuseltes Haar in einer Weise, die nach Livingstonc'ö Be¬
schreibung nur eine Nachahmung ostafrikanischer Mode sein
kann , immer allgemeiner ans den Köpfen weißer Damen zur
Herrschast kommt. DasDurchbohren derOhrläppcheu, um Ringe
und andere Verzierungen hineinzuhängen, ist ebenso schwarz¬
afrikanisch, wie weißeuropäisch. Glücklicherweise sind die Nasen¬
ringe und die Lippenverziernng, Pelele genannt , niemals bis
nach Europa vorgedrungen. Letzteres ist besonders bei den
Botokuden männlichen und weiblichen Geschlechts allgemeine
Mode und besteht in einer künstlichen Ausdehnung und geraden
Hervorstreckung der Unterlippe, so daß sie wie die Hälfte eines

Tellers aus dem Munde hervorragt und oft mit Goldstückchcn
und sonstigen Kostbarkeiten belegt wird.

Es ist nichts Neues in der Geschichte der civilisirten Völker,
daß ganze Arbeiterklassen, Knopf- und Franzenmacher, Band¬
weber n. s. w. durch eine beliebige Wendung und Laune der
Mode brodlos geworden sind und sich in der That gezwungen
sahen, neueErwerbszweige zu ergreifen. Wir lesen inLivingstone
von einem ähnlichen Gesetze der Wandlung unter den Wilden.
Er hatte eine große Menge feiner Modeperlen mitgebracht, um
damit unter seinen Afrikanern zu kaufen, Tauschhandel zu
treiben. Aber inzwischen war dort eine gröbere, gemeinere Art
von Perlen Mode geworden, so daß er die feineren nur bet
gemeinen Leuten verwerthen konnte. Das klingt sehr komisch,
ist aber doch wol von dem ernsthaften und gelehrten Reisenden,
der es berichtet, auch sehr ernsthaft gemeint, und beweist auf jeden
Fall , daß die sprichwörtliche Launenhaftigkeit der Mode nicht
etwas speciell Europäisches oder Afrikanisches, sondern ein durch¬
aus allgemeiner Zug des Menschengeschlechts sei, der die Cultur¬
geschichte aller Länder und Zeiten beherrscht hat und voraus¬
sichtlich auch wol beherrschen wird.

Bücher und Menschen.
Wer immer nur auf die eigenen Gedanken sich beschränkt,

wird bald in Gedankenarmuth und die blindesten Vorurtheile
verfallen. Gebannt in einen sehr kleinen Jdeenkreiö, geräth er
unvermeidlich in Faselei, Uebertreibung oderWahnwitz. Robin¬
son Crusos ist nur deshalb in seiner Verlassenheit immer so weise
und erfinderisch, weil er vor dieser Zeit viel gelesen und vielen
Umgang statte. In der Wirklichkeit fand mau die unglücklichen
Schiffbrüchigen oder Ausgesetzten, welche mehrere Jahre lang
aus wüsterJnsel ohnemenschlichen Umgang lebenmußten, durch¬
aus verwildert; sie hatten sogar ihre Muttersprache vergessen.

Der Mensch, allein , ist oder wird eine Null , nur in der
Gesellschaft ist er eine Einheit, die sich durch die Verbindung mit
Ihresgleichen vermehrt.

Die zwei nothwendigen Bedingungen zur Entfaltung un¬
serer geistigen Fähigkeiten sind Lesen und Gedankenaustausch
durch das Gespräch.

Das Gespräch ist ein Lesen in der Seele der Lebenden, was
sie denken und wissen.

Das Lesen ist ein Gespräch mit den Abwesenden und Ver¬
storbenen.

Eins ist so nothwendig wie das andere; man muß von Zeit
zu Zeit sich besprechen, von Zeit zu Zeit lesen; das letztere frei¬
lich erhöht am schnellsten, am sichersten unseren Werth.

Denn die Unterhaltung mit Anderen kann man mit einem
goldhaltigen Boden vergleichen, wo einige wenige Goldtheilchcn
mit sehr vielen gemeinen und werthlosen Stössen vermischt sind.
Nimmtman sich allabendlich die Mühe, dieWorte, dieman tagcS-
über gehört, zu sichten, wird das Feinste und Beste davon nicht
viel wiegen, und es bedarf, fürchte ich, vieler Monate , um sich
die kleinste Goldbarre daraus zu schmelzen. Wie viele Gespräche,
selbst mit verdienstvollen Personen, sind ohne jeglichen Gewinn
für uns und lassen uns die verschwendete Zeit bereuen! Der
geistreichste Mann ist zuweilen albern, und der weiseste nicht sel¬
ten unfähig , irgend etwas Gehaltvolles zu sagen.

Das Lesen ausgezeichneter Bücher dagegen bereichert uns
jederzeit mit einer Fülle von Thatsachen und Ideen . Freilich alle
Meisterwerke der Vergangenheit und Gegenwart zu lesen, so zu
lesen, daß ihr Inhalt uns sozusagen in Fleisch und Blut über¬
geht, würde ein Menschenleben nicht ausreichen.

Außer denBüchern ersten Ranges aber muß man auch solche
lesen, welche, von geringerem Werth an sich, uns über die nütz¬
lichen Arbeiten und Fortschritte unserer Zeit in allen Zweigen
menschlichen Wissens unterrichten. Wechselt man in dieser Weise
mit Geschmack und weisem Maß , mit derLectüre der besten alten
und neuen Schriften, so unterhält man sich, stärkt den Geist und
gibt ihm gute und segensreiche Richtungen.

Brauche ich noch die Wahrheit zu betonen, daß bei gleichen
Fähigkeiten derjenige, welcher zu den eigenen Beobachtungen das
Erbe hinzufügt, das uns höhere Geister in ihren Schriften hin¬
terließen, einen Vortheil vor demjenigen voraus hat, der sich be¬
gnügt , seine Ideen und Kenntnisse nur gesprächsweise zu erwei¬
tern ? Der letztere spricht nur , der erstere spricht und liest, er ern¬
tet also mindestens doppelt; das ist so einfach, wie zweimal zwei
ist vier. ll5W>

Modebericht.
Die Frage der Sommermäntel hat unsere vorige technische Nummer

durch Vilo und Beschreibungerledigt; hier sei nur noch hinzugefügt, daß man
zur Garnitur der ConfectionS neuerdingsviel Kalk- oder Kreideperlen, welche aus
Sammetband oderPosamentierborteangebracht werden, verwendet. Was dieKaut-
schüttelten betrifft, so dienen dieselben nicht nur als Schmuck für Mäntel , son-
dern für die ganze weibliche Toilette vom Hut bis zu den Schuhen herab.
Eben so beliebt sind die Cameen, die aus dem verschiedensten Material herge¬
stellt und entweder auf Band gereiht oder selbständig, meistens auch im Ver¬
ein mit Ketten— deren Abschluß sie bilden— eine sehr gewählte Garnitur geben.

Unter den Hüten scheint die Form Pamela , die wir als eine Verschmel¬
zung der Empire- und Fanchonform bezeichnen möchten, immer mehr Gunst
zu gewinnen; wir sahen derartige reizende kleine Hütchen ganz aus rosa oder
auS weißen Federn hergestellt, ebenfalls Fanchonhütchennur aus aneinander¬
gereihten kleinen Röschen, Marguerites oder ähnlichen Blumen bestehend und
mit Thautropfen übersäet. Die runden Hüte werden sich von der vorjährigen
Form nur durch einen etwas flacheren Kopf unterscheiden, von jüngeren Damen
dürste die Form Illinois , welche nur einen runden flachgewölbtenDeckel bil¬
det, oder die graziöse Form Aapolitame gewählt werden.

Bei eleganterer Promenadentoilette ersetzt ein kleiner zierlicher Sonnen¬
schirm den en Wut eu5; die Garnitur solcher Schirme besteht aus Guipüre,
schmalen Stoffvolants , Stroh - und Chenilleftickereiu. s. w. Wir können uns
nicht versagen, einen besonders reizenden Schirm, den wir sahen, zu beschreiben.
Er war aus weißem Taffet, seine obere Spitze schmückte ein kleines Vogelnest
von weißen Federn, aus dem ein schillernder Kolibri hervorlugte. Den Außen-
rand des Schirmes umgab eine breite Franze aus gerissenen Kielen von
Straußenfedern , die bei jedem Luftzuge ein leises Rauschenerzeugten.

Bei der allgemeinenVorliebe für den Knickerbocker fertigt man neuerdings
Handschuhe aus Leder, welches jenen Stoff täuschend nachahmt und eintönig
oder in bunten Farben jaspirt ist.

Auch unter den neuesten Seidenstoffen fanden wir sehr gelungeneJmi-
tationS des Knickerbocker, ^ breit ä 1 Thlr . 20 Sgr . Vorherrschendaber ist
auch unter den Seidenstoffen das Genre raye , Streifen in der verschiedensten
Anordnung, z. B . : auf farbigem Grunde die Guipüre Cluny in Weiß oder
Schwarz imitirend, oder schlanken Säulen gleich, die mit schwarzen Spitzen um¬
wunden sind, oder auch mit Motiven abwechselnd, wie der Stoff p>iamiäa !,
welcher zwischen schwarzen Streifen auf weißem Fond fächerartig ausgebreitete
Blumensträuße zeigt. Von sehr schöner Wirkung ist der Stoff prog-res, ein
schwerer poult cto soie von mattgrauem Ton mit breiten schwarzen und weißen
repSartig hochliegenden Streifen , in welchen Palmbäume im Camayeugeschmack
eingewebt sind. Auch der AtlaS wird noch viel getragen und zeigt nicht min¬
dere Mannichfaltigkeit des Dessins.

Von besonderer Wichtigkeit aber für die Toilettenfrage ist der Umschwung
in den Fa ^onS der feineren Lingerie, für welche feine Leinwand mit einfacher
Stickerei zum Hausanzug, erstere mit Guipüre Cluny zur Promenaden- und
Besuchstoilette, Batist oder Mull aber mit Stickerei und Valencienne für Gesell-
schafrStoilette das geeignete Material sind. Die Kragen werden ä vsn
hinten schmal, vorn mtt spitzen Enden getragen, oder groß, die Schultern be¬
deckend, sowol hinten als vorn schnebbig. Die dieser Form entsprechenden Man¬
schetten legt man, weil die Kleiderärmel sich mehr und mehr verengen, reverS^
artig über diesen an.

s1529j Veronika von E?.



152
Der Dazar. fNr . 18. 8. Mai 1866. XII . Jahrgang.)

Wirthschafts-Plaudereien.
Mittheilungen aus dem Notizbuchr einer Hausfrau.

Aehrenlese.
Was die Dichter und Denker über den Tanz gesagt haben.

Die Freude führ' ich an der Schönheit Zügel,
Die gern die zarten Grenzen übertritt;
Dem schweren Körper geb' ich ZephyrS Flügel,
Das Gleichmaß lenk' ich in des TanzeS Schrittt.
Was sich bewegt, lenk' ich mit meinem Stäbe:
Die Grazie ist meine schöne Gabe.

Schiller.

Ein leichter Sinn erhebt sie von der Erden;
DaS muntre Paar , eS mag nicht stille stehn;
An Worte Statt sind liebliche Geberden,
Die zwar im Tact , jedoch von Herzen gehn,Und Schling' auf Schlinge Kettenzuge werden.
Wie lustig ist'S, sich um sich selbst zu drehn!

Goethe.

Ein lZall en masciue ist vielleicht daS Höchste, was der spielenden Poesiedaö Leben nachzuspielen vermag. Wie vor dem Dichter alle Stände und alle
Zeiten gleich sind, und alles Aeußere nur Kleid ist, alleö Innere aber Lust und
Klang : so dichten hier die Menschen sich selber und das Leben nach; — alles
Feindlicheund Freundliche wird in einem leichten frohen Kreis gerundet, undder Kreis wird herrlich wie nach dem Silbenmaß bewegt, nämlich in der Mu¬
sik, diesem Lande der Seelen.

Jean Paul.

Tanzen, obgleich ein närrisches, nichtssagendes Vergnügen, ist eine von den
hergebrachten Thorheiten, in welche zuweilen auch vernünftige Leute sich schicken
müssen; und wenn sie es thun, sollten sie eö gut thun. Beim Tanzen sollte
man vorzüglich auf die Bewegung der Arme sehen, da diese, mehr als irgendein anderer Theil des Körpers, darüber entscheiden, ob Jemand ein gutes Be¬
nehmen hat oder nicht. Eine Faust oder Steifheit im Armgelenk läßt Jeden
auf der Stelle linkisch erscheinen. Wenn ein Mann von der Taille aufwärts
gut tanzt , und dabei seinen

Logogryph.

Künstlieiicr Honig.  Man löst7 Pfund Farinzulker in l Quart Wasser,
inischi2 Pfund gut durwgeschlagenen Honig zu und schüttet ^ Loth (,'romortartart hinein. Nachdem man die Mischung s Minuten hat sieden lassen,
schäumt man ab. jlSÄ-tj

Deuts -See Ingwer.  Zu diesem Eingemachten, daS dem ostindischenIngwer täuschend ähnlich ist, wird das Fletsch des grünen Kürbis genommen;
dies wird in Würfel geschnitten, in Wasser halb gar gekocht und dann auf einsieb zum Ablaufen des Wassers gelegt. Hierauf thut man die Kürbisstückchen
in eine steinerne Schüssel, bestreut sie stark mit sehr fein gestoienem weißenPfeffer und pulverisirtemIngwer und läßt dieses eine Nacht stehen. Am an¬
dern Tage kocht man zu etwa 2 Pfund Kürbis  2  Pfund gelben Zucker undthut die Stückchen Kürbis in den kochenden Zucker. Man nimmt diese als¬
dann wieder heraus und seiht den Saft , um ihn zu kläre», durch ein Haarsieb.
Hierauf wird der Saft mit 2 Pfund weißem Zucker abermals aufgekocht unddies wird so oft wiederholt, bis der Saft etwa die Dicke des SyrupS hat und
dann erst gießt man ihn über die Kürbiswürfel , die man zuvor in den zum
Aufbewahren bestimmtenGtaShafen gethan. Dieses Eingemachte, dessen Be¬
reitung allerdings etwas mühsam ist, läßt sich Jahre lang conserviren und
wird je älter je besser. j:SZ2j^ »glisckico Fleckenwasser.  Diese von Prof. Artus untersuchte Flüssig¬keit, welche dazu dient, Säure -, Harz-, Wachs-, Theer- und Fettflecke aus allen
Stoffen zu entfernen, besteht aus KLoth liSprocentigemAlkohol, 2 Loth Actz-ammoniakflüssigkeitund l Quentchen Benzin. Die an sich vollkommen cm-
pfehlenswerthe Flüssigkeit wird nur zu einem viel zu hohe» Preise lzu U) Sgr.
das Fläschchcn) vertauft. Sie läßt sich leicht darstellen, indem man zunächst
das Benzin in das GtaS abwägt, dann den Alkohol zusetzt und zuletzt die Am-
moniakflussigkeit hinzufügt. ttäli-lsKitt , welcher schnell erhärtet »»b bei» Feuer und dein Wasser
widersteht.  Zwei Theile fein gesiebte reine Eisenfeilspähne und ein Theil
vollkommen getrockneter und gepulverter Lehm werden mit scharfem Essig so
lange geknetet, bis das Ganze eine vollkommen gleichförmige plastische Massedarstellt und sogleich verwendet werden muß. Der Kitt muß immer frisch zu¬
bereitet werden, da er, einmal verhärtet, nicht wieder benutzt werden kann.

slbtpts
Armenischer oder Diaiiiantkitt  zum Kilten von Glas,  Porzellan, Edel¬

steinen u. s. w. 2 Unzen gute Hausenblase werden in Wasser aufgeweicht und
dann in der genügendenMenge von starkem Weingeist zu einer dicken Flüssig¬
keit gelöst, in welcher man Ib Gran Ammoniakgummi sin Körnern) durch in¬
niges Zusammenreiben löst, woraus man S große Körner Mastir, in der mög¬
lichst geringen Menge von rcrtificirtem Weingeist gelöst, sorgfältig damit ver¬
mischt. Bei sorgfältigerZubereitung widerstehtdieser Kitt der Feuchtigkeit sehr
gut und erscheint nach dem Trocknen farblos. slSljäs
^ Diinsrpudding zu  brauner Suppe.  8 Loth Butter werden mit etwasSalz und zwei KochlöffelnMehl flaumig in einer Abtreibeschüpelabgerührt,
dann verrührt man langsam hierin ein halbes Seidel Milch und fünf Eierdot-tcr, und endlich vermischt man damit noch den festen Schnee von dem Weißen
von S Eiern. Eine Dunstform wird mit Butter auSgestrichenund mit der
Masse gefüllt, diese sodann im Dunstbade eine Stunde lang gekocht, hieraufauSgesturztund so zu kräftiger, brauner Suppe servirt. Zur größeren Zierlich-keit kann man den Pudding auch »och mit geschnittenerSemmel , welche in
Butter geröstet wurde, bestecken. slZbSs

Pastete als <? »tr>c. t Pfund gebeiztes Wildprct oder auch Lungen¬braten wird abgehäutet, gehackt, gestoßen, mit Kapern , etwas Salz und fein
gewürsrltem Speck, einer in Milch geweichtenSemmel , einem Stückchenin
Essig geweichte» schwarzen Brodes und einer Sardelle durch ei» Haarsieb Pas-
sirt und, wenn dies geschehen ist, mit einem rohen Ei und einem Löffel vollsauerer Sahne gut abgerührt. Eine passende Form wird mit einem weichen
Papier ausgefüttert, dieses mit Butter bestrickten, die Masse eingefüllt, zuge¬deckt, in das Dunstbad gegeben und , nachdem der Deckel mit etwas Kohlen¬
glut belegt worden, so lange gekocht, bis die Pastete Sprünge bekommt.

sl585IAspic ober Gelee dazu.  Zwei Kälberfüßc und ein Schweinsfußwerden
mit einer Maaß Wasser, Grünzeug, Zwiebeln, etwas gelben Rüben oder Möh-
ren, einer Prise Salz , einem Dutzend ganzer Pfefferkörner gute zwei Stunden
gekocht, dann gibt man einen Kaffeebecher weißen Weines und ebensoviel Wein¬essig, wo möglich Bcrtramcssig, dazu und läßt Alles noch eine Stunde kochen.Dann wird das Flüssige gut abgeseiht und über Nacht an einen kühlen Ort
gestellt. Am folgenden Tage schöpft man das Fett, welches sich über Nacht an
der Oberfläche gesammelt hat, sehr sorgfältig ab, gibt das Gesulztc in eine sau-

-bere Kasserolle, klopft ein Etwech zu Schnee, gibt eS dazu und schlägt Alles solange mit der Schneeruthe auf dem Feuer bis es kocht, dann gibt man einen
Deckel mit Glut darauf , läßt es fortkochenund schöpft die aufsteigenden Un-reinigkeitenso lange ab , bis man eine klare Flüssigkeit erzielt hat , dann seiht
man dieselbe durch graues Fließpapier und ein reines weißes Tuch, gibt sie ineine Form oder Porzellanschüssel und läßt sie gerinnen. Dieses Gelee läßt sich
nach mehreren Stunden stürzen oder ganz fein hacken, um damit jede kalte Pa¬
stete oder kalt Aufgeschnittenes zu verzieren. slöüSj

Ich bin der Führer aller Gesellen,
Die wechselnd im Dienste der Sprache stehn.
Dn mögst mich vor Drei als Großen stellen
Und wirst den Vater der Väter sehn..

Jedoch, wenn ich mich lasse vertreiben,
Und zwei Geführten nehmen den Thron,
So darf nicht länger der Vater bleiben:
Dn siehst, statt seiner, nun einen Sohn. slSSZs

Auflösung der dreisilbigen Charade Seite 136.
„Fortdauer " .

Schlüssel zur Auflösung der Nösselsprung-Aufgadc Seite 136. g,.

Auflösung der Rösselsprung-Ausgabe Seite 136.
Wie rasch die Jugend dich verläßt,
Am Geist der Jugend halte fest!
Schmück' dir das HauS mit Immer¬

grün.
Im Herzen laß die Rose blühn!

Za Tag ' und Jahre wandeln sich,
Doch, wenn du liebst, was kümmert' S

dich?
pflanz' innig in ein treu GemüthOie Rose wieder, und — sie blüht!

Zürn ' nicht dem Tage , weil er geht,
Dem FrühlingShauche, der verweht,
Der goldnen Wolke, die entflieht,
Dem Strom nicht, weil er hastig zieht.

s1515j

Sie blüht! Wie könnt' es anders sein!
Weil du sie liebst, so bleibt sie dein,
Und blüht verklärt im Abendroth
Auch fröhlich mit dir in den Tod.

Hermann Klette.

Correspondenz.
Fr.  M . N.  in  K.  Wir können nur unseren früheren Ausspruch wiederho¬

len : die Reinheit und Farbenfrische der Haut hängt von der sorgsamen
Pflege derselben ab. Die Mittel dazu: ein großes Becken mit frischem,
aber nicht allzu kaltem Wasser, ein grober Schwamm und Flanell¬
lappen und ein nicht zu feines Handtuch, stehen auch dem Aermstenzu
Gebote. Tägliche Waschungen und Abreibungen des ganzen Körpers
Abends vor dem Schlafengehen und früh am Morgen bald nach dem
Aufstehen wirken Wunder.

Grf . B.  v.  P.  Ein unschädliches Mittel zur Vertilgung der Warzen
gibt es nicht, sie können nur durch scharfwirkende Aetzmittel fortge¬
bracht werden. Betupfen Sie dieselben regelmäßig mit Höllenstein oder
einer Lösung von Chromsäure in Wasser; daS Betupfen mit letzterem Mittel
darf nicht mit einem Pinsel, der sofort zerstört werden würde, sondern mit¬
telst eines GlaSstäbchens(am einfachsten deS gläsernen Stopfens deS Fläsch-chenS, in welchem daS Mittel aufbewahrt werden muß) geschehen. Die
Aetzmittel muß man sich hüten auf die Hautftellen, welche die Warze um¬
geben, zu bringen, damit keine Entzündungen derselben entstehen. Häufig
wiederkehrende Warzen deuten unter Umständen auf eine innere Ursache,
z. B . auf Magenübel, deren Erkennung und Beseitigung natürlich Sachedes Arztes ist. (1532)

Hrn.  O .d. „Einen ausbleibendenGast lange erwarten, heißt die schon anwe¬
senden Gäste beleidigen."

Frl.  A . B.  m Z . Nach den Untersuchungen deS Prof . Husemann enthalten
die reifen Samen deS sogenannten Goldregen (t̂ ti8U8 lakuinum ) ein
äußerst giftiges Alkaloid. Da dieser Strauch fast in keinem Garten fehltund seither für ein völlig unschädliches Gewächs galt , verdient diese Ent¬
deckung in den weitesten Kreisen bekannt zu werden.
A . St . geb. H . in B . Die Wirkung des übermangansauren KaliFr.
erstreckt siclszunächst auf die Zerstörung der in den Zahnhöhlen zurückge¬
bliebenen Speisereste. Als Mundwasser zum Ausspülen und zum Be-

Fr.

netzen der Zahnbürste genügt eine äußerst schwache Auflösung deS über¬
mangansauren Kali ; auf etwa ^ Pfo . destillirten Wassers sind einige
ftecknadelkopfgroße Stückchen lKrystalle) desselben hinreichend. Diese Lö¬
sung muß durchscheinend rothviolett aussehen und hält sich nicht lange
Zeit unzersetzt; sie ist wirkungslos , wenn sie unter Abscheidung brauner
Flocken wasserhell geworden. (1532s
Br . Berlin.  Es sind sehr verschiedenartige Verfahren zum längeren Auf¬
bewahren und Conserviren frischer Eier in Vorschlag gebracht worden , die
insofern alle gleich gut sind, als sie darauf hinauslaufen , die Poren der

Rebus.

Frl.

Eierschalezu verstopfen und den Inhalt der Eier von der äußeren^und Feuchtigkeitabzuschließen. Solche Mittel sind z. B . ein Uebei!mit einer Lösung Wasserglas, oder eine Lösung von Paraffin in
Ein noch einfacheres Mittel besteht darin, die Eier schichtweise in vor»
ausgetrocknetes Salz zu legen und sie mit letzterem zu überdklj.Bei dem Einlegen der Eier müssen Sie aber die Hauptsache nie
Acht lassen, nämlich nur wirklich frische und nicht geschüttelte , h
durch den Transport erschütterte Eier zur Aufbewahrung zu bringen. ,
steht fest, daß Eier, direct vom Neste genommen, oder von den Landlen
zur Stadt getragen , sich viel länger in ihrer ursprünglichenFrische
bewahren lassen, als Eier, welche auf holperigen Wegen oder durch Fjsjbahnwagen gefahren wurden , ebenso wie eS bekannt ist, daß auf sof
Weise geschüttelte Eier wenig oder gar nicht zur Bebrütung geeignet si-Ja , noch mehr, man hat in neuester Zeit beobachtet, daß die durch
züge hervorgebrachtengeringen aber wiederholten Erderschütterungen:
die Bebrütung in der Nähe der Eisenbahn befindlicher Eier die nacht!
ligften Einflüssegeübt haben. s15NI . M . S . bei Br.  cle ^avelle erhalten Sie in jeder Apotheke.

Eine Verehrerin des Bazar.  Gegen das Spalten der Haarspitzen istn
häufiges Beschneiden— doch nur der Spitzen — und fleißiges Kä
men der Haare anzurathen; außerdem zeitweiliges Einreiben der Kopfh.-
mit Franzbranntwein. sl5NjGr . v. Schl.  auf  Schl.  Die gefärbte Stärke , deren wir auf S
84 deS BazarS 1863 Erwähnung thaten , ist in Roth und Blau bei Her
Berlin , Ecke der Leiziger - und Charlottenstr ., vorräthig.
M . C . W.  in  D.  Eine Zeichnung nicht, doch eine Anleitung dk
soweit eS der Raum gestattet. Den mittleren Raum der Fläche, we>
gestickt werden soll, nehmen Winkelmaß und Zirkel, beide gekreuzt liege
ersteres mit der offenen Seite nach oben gerichtet, ein; darüber rechts;Seite der Hammer, links die Kelle. Unterhalb dieser Gegenständedie k
geschlagene Bibel , darauf ein Schädel und in der Richtung von rev
nach links das mit dem Griff nach unten hin gerichtete Schwert, :
beiden Seiten Armleuchter mit je 9 Kerzen zu je 3 auf jedem Ar
UebrigenS verweisen wir Sie auf die Schlußvignette des Werkes: „tz
schichte Friedrichs deS Großen von F. Kugler. illustrirt von Ad. MentzcEine Abonnentin des Bazar . C.  Lassen Sie das Kleid braun oder bl
färben und wählen Sie eine Coiffüre mit weißen Blumen . Das T>ist modern.

Eine vieljährige Abonnentin.  Es bleibt dem persönlichen Geschmack übi
lassen, ob man den Zwischenbesatz nur an^Kissenbezügen oder auchcDeckbett anbringt. Vorlagen finden Sie auf Seite 73 des vor. Jahrgan: -

Frau  S . O.  Wenden Sie sich an die Firma „Speier " , Berlin , Leipzigftraße Nr. 118: Permanente Ausstellung neuer Erfindungen.
Frl . M . O . in Z . Wir finden das von Ihnen gewählte Arrangementg: .

passend; garniren Sie den unteren Rand deS Tuches mit der Franze, 5 -
Capuchon in der Hinteren Mitte nur mit einer vollen Quaste.

Frau  Louise Th . - B.  Die zweite technische Nummer deS Monats H:enthält Vorlagen zur Knabengarderobe. Sollten Sie keine derselben c
Modell für Ihre Söhne benutzen können?

Frau  B . G.  in  L.  Wir rathen Ihnen , sich an eine Strohhutfabrikwenden.
Fr . Baronin  S . , geb.  v . W.  Unsere Originale bezogen wir direct aus PriS, doch wird ein einigermaßen geschickter Schuhmacher iu jeder Reside

oder größeren Provinzialstabt nach unseren Vorlagen solche Stiefelest,fertigen können, andernfalls wenden Sie sich nach Berlin.
Frl . Z . Z . in W . 1) Die Regenmäntel für Damen werden in BurnuSfoisaus dein Stoffe natorproot gefertigt. 2) Sind die Knöpfe von sclM:

zem Onyx , so können Sie dieselben zu jedem farbigen Stoffe anwendi
Knöpfe von Chalcedonyr passen nicht zu jeder Farbe . 3) Ein halba>
schließender Paletot mit Gürtel wäre am passendsten. Sie finden solli
Modelle in der letzten Arbeitsnummer. 4) Kurze runde Taille mit Güsti5) Die schmalen Kragen sind zwar nicht modisch, doch — sie werden m
getragen. 6) Ist der Mantel von Tuch , so kann er auf der Rückst!gebügelt werden.

Baronesse O . Nächstens. Einen Frisirmantel finden Sie auf Seite 77tvorigen Jahrgangs . Betreffs der Nähmaschine empfehlen wir Ihnen ei '
kleine Schrift : „Die Nähmaschine, ihr Nutzen und ihre Bedeutung", r: 1
Clara Wolter ; im Verlage von W. Möser. Berlin . fEine langjährige Abonnentin.  Sie können den Schnitt ,des „ebenste
panialon " in entsprechendem Maße für ihr Töchterchen verkleinern.Je eher, je lieber.  Die Stühle und Sessel werden jetztnur mit „bsnckes?d. h. Bordüren von 20—30 Cent. Breite in Tapisserie-Arbeit garnirt. W
empfehlen Ihnen dazu daS Dessin S . 107 oder 158 des Bazar . 1

Frl.  P . v. G.  geb.  W. — Abonnentin in  G . — I . B . — S . K.  ge!'
C . — Wir haben Ihre Wünsche notirt. t
Kritische Correspoildrnz.  M -»>, Fr. B . in Nw, Dic Saimt

lung von Edmund Hoefer ' .s „Erzählenden Schriften" liegt seit Ende dl(
vorigen Jahres in  12  Bänden vollständig vor. Sie enthalten einen Reichthumvon UnterhaltungS- und ächtestem BildungSstofffür daS Herz, wie er in solch-
Vereinigung dem deutschen Publikum nicht oft geboten worden. DaS höchst^
Lob, welches man Hoefer'S Erzählungen spenden kann, ist, daß sie für all)Leser ohne Ausnahme geschrieben, daß sie durchaus auf die reinste Moral g!gründet sind und nichts enthalten, was nicht von Jedermann und überall la?
gelesen werden dürfte. Hoefer'S Erzählungen sind eine Familienlectüre in kWortes bestem und edelstem Sinne ; Sie dürfen sie daher Ihrer Tochter nic
nur ohne Sorge , sondern mit dem festen Vertrauen in die Hand geben, dtHselben etwas Gutes, ReineS und sittlich Bildendes gegeben zu haben. Ednm
Hoefer, 1819 in Greifswald geboren, lebt seit 1854 in Stuttgart . — G . ?
in  St . Petersburg.  Für die besten Leitfäden zur Erlernung der franstfischen Sprache mittelst der Dialogen- oder ConversationSform gelten die vcSelig , Peschier, Plate oder Courrter. — Frau  Nos . H.  in  I.  Wir könm-
Jhnen nur die erste der von Ihnen gewünschten Adressenmittheilen: Lindenstraße 14; im Namen der andern müssen Sie sich geirrt haben. So wie S
ihn geschrieben, ist er nicht zu finden. — Alice F.  m  B.  bei  G.  wünscht ci
umfassendesWerk über die deutsche Literatur, „welches sich zum Selbststudiur
eignet, die Biographien der Dichter gibt und ihre Schriften behandelt" . Mnennen ihr als das vorzüglichste: „Geschichte der deutschen Literatu
mit ausgewählten Stücken auS den Werken der vorzüglichsten Schriftstellervc
Heinrich Kurz . Mit vielen nach den besten Originalen und Zeichnung?-
ausgeführten Illustrationen in Holzschnitt (Portraits und Facsimiles der Dict>
lern .'.). Leipzig , Verlag von B. G - Teubner ." Von dieser vortust

Kopf gut zu tragen weiß, so
tanzt er überhaupt gut.

Chesterfield ' S Rath
an seinen Sohn.

lichen Encyclopädie sind die drei ersten Bände, welche bis zu Goethe'S To¬
reichen, bereits in 4. Auflage erschienen; der 4. Band , die Literatur der Gegen
wart , ist unter der Presse. — Frl . W . G . in  M.  Wir würden Ihnen uim
allen Umständen zu dem S .'scheu Institut rathen. — Irma  auf  P.  Der vol!
Name der Königin war Friederike Dorothea Wilhelmine , vier
Tochter des Erbprinzen Karl Ludwig von Baden und der Landgräfin Amastvon Hessen. Sie sehen, daß der scheinbare Widerspruch sich auf diese Wei
löst. Im Uebrigen wissen Sie ja selber, wie sebr unser verehrter Mitarbeit!in genealogischen Dingen eine Autoriät ersten Ranges sst. — Nt.  v.  A
S.  in  London.  Das Thema würde für unS von hohem Interesse geNM
sein; indessen war die Behandlung desselbenbei weitem nicht erschöpfend— P . D ., Abonnentin  in  St.  Ist auf dem angegebenen Wege bereit
zurückgegangen. — A . B.  in  N.  Sie haben den rechten Erzählerton niägetroffen. — H . E.  in  V . , Leo C . S.  in  Wien , E . H.  in Eßlin
gen,  Frl.  O . P.  in  Breslan (wenigstens in der eingesandten Form) ur
brauchbar. — C . F . , langjährige Abonnentin.  Wie Sie aus den Tage!
blättern ersehen haben werden, ist die Frage der Frauenarbeit auch für Berlr
in sehr ernsten Angriff genommen worden. Der Verein zur Förderung d-
ErwerbsfähigkeitdeS weiblichenGeschlechts wird zu Berlin nn nächsten Mono
ein Institut eröffnen, welches die Vorbildung erwachsenerTöchter für Hand!
und Gewerbe bezweckt. Um nähere Auskunft würden Sie sich am Besten ai
ein Mitglied deS Curatoriums , z. B . Hrn. Provinzialschulrath Bormann odeProfessor von Holtzendorff wenden. — Gertrude  in  B.  Sie bitten um unie* Urtheil, aber eS soll nicht „all

So lange Tanz und Musik
nur Fröhlichkeit hervorrufen,
die sich ins Häusliche mit hin¬
ein überträat, sind sie ein un¬
schädliches Vergnügen.

Neck er - Sa ussure.

Ich weiß nicht, soll ich Kin¬
derbälle im Tanzsaale mehr
hassen, oder Kindertänze in der
Wohnstube mehr loben. —
Der Tanz kann nicht früh
genug kommen, der Tanz¬
meister wol nicht zu spät.

Jean Paul.

O , ihr rosigen Kinder, Eu¬
len Frohsinn und Eure Heiter¬
keit möchten wir um keinen
Preis der Welt Euch rauben,
ihr sollt Rosen inS Haar flech¬
ten und das weiße Gewand
tragen, aber darunter die Rü¬
stung der Pallas Athene!

s1495s
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zuscharf" sein. Erlauben
daher, daß wir schweigen. -
I . N . Ihre Satyre,,gege>
die schlechten Poeten" ist e»
Pfeil mit umgekehrter Spitze
hüten Sie sich!— W . B.  u
Breslau.  Wir stimmeni'd
der Verehrung für Friedriiisi
Nückert völlig mit Ihnen über.
ein ; unsere vorigeNummer wu^Ihnen das Zeugniß dafür gege d
den haben. — F . M . Prag
Reimgeklingel. — A . W . ^
in  Brody.  Durchaus unpa!"
send. — Iiu . Atoclestö . M st
dürften wir einer Dame, welch'ßunter diesem Zeichen erschew
und nicht um die Ocffentlit"
keit, sondern nur um unser lli'0
theil bittet , etwas UnfreunMF
ches sagen? Wir haben Br"
und Verse dieser „bescheidenesVerehrerin" mit Vergnügengeb
lesen. — Die poetischenM h
suche vonG.  ails der  Schwel ^
enthalten manches Ansprechende^
— S.  I.  L.  in  Naab.  DU
„Pforte zum Helikon" fühlt I»H
sehr geschmeichelt; aber eS
>in böser Mann dahinter, dr
nicht jedesmal „Herein!" ru'
wenn angeklopft wird. a

.ZA
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